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1. Die Aufgaben und Arbeiten des Jahres 18d3. 

Als IliMinicli Schliemaiiii im Juli 1890 nacli i iuer t'imt- 
moiiatlichen Arbeits/fit in Troju den Spaten auf> dei' Hand legte, 
koü^ er bestimmt, im nächsten Frühjahre die Ausgrabungen 
fortsetzen 2U können. £r liess deshalb die Holzbaracken, welche 
er für sich und seine Mitarbeiter errichtet hatte, die vielen 
Arbeitsgeräthe, mit denen er schon so manche Ausgrabung ge- 
nmcht, und die Eisenbahnen, welche er zum Trans»port der Erd- 
niasseu aiigeschart't hatte, in Troj.i ziuuik und gedachte am 
1. März 18U1 wieder in llissarlik zu sein, um das angefangene 
Werk zu vollenden. Das Schicksal hatte es anders beschlossen. 
Am 26. December 1890 wurde der unermüdliche Forscher durch 
ein tückisches Ohrenleiden plötzlich in Neapel dahingerafft und 
weiiiij;i; l'ai^c spater von seinen vielen Verehrern nnd Freunden 
zur h't/.tcii Kuliestätte geleitet, die er in seiner zweiten Heimat 
Athen im Angesicht der Akropolis gefunden liat. 

Den vorläuligen „Bericht über die Ausgrabungen in Troja 
im Jahre 1890^^ hatte er noch vor seinem Tode fertiggestellt. 
Derselbe erachien bald nachher mit einem kurzen Vorwort der 
Witwe. Frau Sophie Schliemaim betrachtete es, wie sie darin 
aussprach, als ein lieilipros Vormäehtniss ihres Gatten, die Aus- 
grabungen in Troja in seinem JSinnc zum Abschluss zu bringen. 
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Dieses Versprechen erfüllte sie, mdem sie dem Herausgeber 

dieseb Berichts, dem lunfjjährigen Mitarbeiter ihres Mannes, die 
Mittel zur Fortsetzung der Grabungen für eine dreimonatliche 
Arbeitszeit zur Verffigung stellte. Die Grabungen sollten im 
Herbste 1892 beginnen, mnssten aber infolge des Ansbmches 
der Cholera bis zom folgenden Frühjahre -verschoben werden. 

Das Programm für die nenen Ausgrabungen war zum Theil 
noch von II. Sililieiuaun bestimmt, iiulem mehrere von ihm be- 
gonnene Arbeiten vollendet werden musöteu; einige neue Auf- 
gaben traten hinzu. Die hauptsächlichsten Arbeiten, die auszu- 
führen waren, Hessen sich in folgendes Programm zusammen- 
fassen: 

1) Ergänzungen zu dem Plane der IL Schicht, namentlich 
Autöuchung ihrer Burgmauer im Westen und Norden. 

2) Sohichiweises Abgraben eines Stuckes der Akropolis, in 
welchem noch alle »Schichten unberührt übereinander lagen. Ge- 
naue Feststellung der Mauern, der Topfwaare und der übrigen 
Fundgegenstande jeder einzelnen Schicht. 

3) Au&uchung von Gräbern aus den Terschiedenen Perioden 
der Entwickelungsgeschiehte yon Burg und Stadt. 

4) Die wichtigste Aufgabe bestand in der Aufdeckung eines 
grossem Theils der VI, 8clüeht (von unten gerechnet), also 
deijenigen Ansiedelung, in welcher bei den letzten Ausgrabungen 
nicht nur die Beste stattlicher Gebäude, sondern, was besonders 
werthvoll war, auch mykenische Topfwaare zum Vorschein ge- 
kommen war. 

Wejj'en der Wichtigkt ii der auszuführenden Arl)eitcn war 
ei dringend noth wendig, dass während der Grabungen möglichst 
4>orgfältige Beobachtungen über die Erdschichten. Mauern und 
Fundg^eustäude gemacht wurden. Diese Beobachtungen er- 
forderten bei den verwickelten Verhältnissen der trojanischen 
Ruinen und Schichten eine grössere Zahl beauisichtigender Ar- 
chäologen und Architekten als sie bei andern Ausgrabungen 
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nothig ist. Daher Hess sich das preussische Cuitusministerium 
auf meinen Antrag in sehr dankenswerther Weise bereit finden, 

auf" seine Kosten mehrere Herren zu menier Unterstützung nach 
Troja zu entsenden, lutoigedessen stuudeu uiir drei Mitarbeiter 
zur Seite, Herr Dr. Alfred Brueckner als AnliFiologe, Herr 
Dr. Max Weigel als Prähistoriker und Herr . Wilhelm Wil- 
berg als Architekt. Als Vertreter der t&rkischen Begierung 
wohnte Herr Professor Dr. Vasilios Hystakidis den Aus- 
grabungen bei. Aufseher der Arbeiter waren zwei Griechen, 
Georgios Paraskevo])uloa aus Olympia, welcher sclion 
früher unter Herrn Schliemann in Troja gearbeitet hatte, und 
Konstantinos Kaludis aus Athen. Um alle aufgedeckten 
Mauern und Fnndgegenstande sofort phoiographiren zn .können, 
war der Photograph R. Rohrer während der ganzen Dauer der 
Ausgrabungen in Troja beschiUtigt. 

Nachdem die s'ammtlichen Herren in Hissarlik angekoniinen 
und alle Vorbereitungen getroÖ'en waren, begannen die Gra- 
bungen am 1. Mai .und dauerten bis zum 11. Juli. Die Zahl 
der Arbeiter betrug durchschnittlich 60, unter denen sich etwa 
50 Griechen und 10 Türken befimden. Es waren meist dieselben 
Arbeiter aus den in der Nähe von Troja liegenden Dorfern, 
welche schon in frühern Jahren bei den Ausgiabungeu thätig 
gewesen und daher meist gut geschult waren. Der Tagelohn 
schwankte zwischen 8 und 10 Piaster, also etwa zwischen 1,50 
bis 2 Mark. 

Zum Transport der gegrabenen Erdmassen wurde die schmal- 
spurige Eisenbahn verwendet, welche Herr Schliemann bei den 

Ausgrabungen des Jahres 18V)0 benutzt hatte, und die sich 
auch jetzt wieder aut's beste bewährte. Auf uiehreni Gleisen 
wurde die Erde nach der Nordwest-Ecke und Nordost-Ecke des 
Burghügels geschafll und dort den hohen Abhang hinunter ge- 
schüttet. Diese Gleise waren so angelegt, dass von der Aus- 
grabungsstelle bis zum Schüttplntze ein geringes Gefalle vor- 

1* 
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faandeii war; die gefnUteu Kippwagen liefen so von selbst bis 
zum 8cbflttp1atz binnnter und konnten im leeren Zustande mit 

leichter Miilic von <M!r/elnon Arbeitern hinaufgeiahreu werden. 
Kichtig angewendet sind dicüe kleinen Eisenbahnen so bequem 
und praktisch, dam man keine grossem Ausgrabungen ohne sie 
machen sollte. Die Füllung der Wagen geschah nicht mit Spa- 
ten, sondern vermittelst weicher Rohrkorbe, in welche die Erde 
mit breiten Hacken gezogen wurde. 

Solange das \\ ctter noch nnbeständig und kalt war, wohnteu 
die Arl)eiter in den umherliegenden Dörfern und mussten mor- 
geus uud abends ziemlicli weite Wege zuriicklegen ; erst als die 
Sommerhitze sich einsteilte, blieben sie meist auch nachts in 
Hissarlik und schliefen untei* den grossen Eichbaumen, die iin 
Gebiete der romischen Stadt Ilion in grosser Anzahl stehen. 
Unsere Aufseher und wir selbst wohnten daojegen während der 
ganzen Zeit in den alten liolzbaracken , welche noch aus dem 
Jahr*' stammten uud sich trotz ihres Alters iu besserm 

Zustande befanden, als wir erwartet hatten. 

Das Dorf aus den kleinen Holzhäusern pflegten wir nach 
altem Brauche Schliemannopolis zu nenften, zur Erinnerung an 
den Mann, dessen Werk wir fortzusetzen berufen waren. Dass 
wir dieses Mannes überhanpt oft gedaelilrn . vci^tcht sich wühl 
von selbst. Wenn wir nach gethauer Arbeit abends iu luiserm 
kleinen gemeinsamen Esszimmer sassen, die neuen uud alten 
Funde besprachen oder zusammen in der Ilias lasen, da fehlte 
uns der Mann sehr, der früher den Mittelpunkt unsers Kreises 
gebildet hatte. 

Auch l)ei unsern griechisclien und türkischen Arbeitern und 
rdjerhaupt bei den liewohnern der Troas ist Heinrich Schlie- 
uuum in gutem Andenken geblieben. Das Bild des rastlosen 
Schatzgräbers von fiibelbaftem Glücke und das des helfenden 
Gonners' wird noch lange bei ihnen fortleben. 
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Wir begannen die Ausgrabungen an der Westseite der ^ 
Burg an der Stolle, wo sie im Jalire 1S!K) .'ib^ehrocben worden , 
waren. Die beiden grossen (iebäutle der VI. Schicht, welche 
damal» die my kenischen Gefässe geliefert hatten, wurden ganz ^• 
aufgedeckt und dann die Kugebörige Burgmauer gesucht und . 
tbatsacblich gefunden. Zugleich wurden durch Grabungen an ' 
der West- und Nordwestseite der IT. Schicht einige Lücken in 
unserer Kenntuiss der Burgmauer dieser Niederlassnni^ ausge- 
füllt. Sodann verlegten wir luisern Arbeitsplatz nach der Oat- 
sette der Akropolis und deckten in dem von den Grabungen 
bisher noch nicht berührten Theile zuerst die Fundamente romi- 
scher Gebäude, darunter die Reste ärmlicher griechischer Häuser 
und noch tiefer die Mauern stattlicher Bauwerke auf, welche 
weisen der in ilmen Lceinachten Funde und weisen ihrer Bauart 
wiederum der mykenischeu Epoche zugesjchriebeu werden durften. 

Als nun im Osten auch noch die starke Burgmauer und 
ein gewaltiger Thurm aus derselben Epoche (vgL die um- 
stehende Abbildung Fig. 1) gefunden wurde, war die wichtigste j 
Aufgabe unserer Arbeiten erfüllt Die VI. Schicht war als 
eine stattliche Burg der mykeni sehen Zeit erwiesen. Wir gruben 
nun noch an mehrern Stellen des Hügel}*, um zu beben, ob die 
Burgmauer überall erhalten sei, und fanden sie tbatsacblich an 
viel^ Punkten und zum TheÜ in gutem Erhaltungszustand. 

Daneben war eine andere Arbeit ausgeführt worden. Süd- 
lich von dem Burgthor FM der II. Schicht gruben wir eine 
kleine Stelle, an der bisher noch keine Ansgrabungen statt- 
gefunden hatten, von oben bis unten schichtweise ah und stellten 
so noch einmal fest, welchen Zeitabschnitten die verschiedenen, 
auf dem Burghugel übereinander lagernden Schichte angeboren. 

Schliesslich wurde ausserhalb der Burg und ausserhalb der 
romischen Stadt an mehrern Stellen nach Gräbern geforscht, | 
wobei auch eine Anzahl von Gräbern und Grabumen zum Vor- ' 
schein kamen. 
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In der Hauptsjache waren (i.iinit die Aufgaben, die uns 
gestellt waren, zwar gelost; wir konnten uns aber nicht ent- 
schliessen, die Ausgrabungen in Troja als abgeschlossen zu be- 
trachten. Die Existenz einer stattlichen Burg aus mykenischer 
A Zeit war nachgewiesen. Wenn irgendeine, so war sie die Burg, 
/ «m welche der von Homer besungene trojanische Krieg geführt 
/ sein soll. Die grossen Bauwerke und die prächtigen Burgmauern 
dieser Schicht soweit als möglich ans Licht zu bringen, nmsste 
natürlich unser sehnlichster Wunsch sein. 

Als lins' die starke Sommerhitze Mitte Juli aus Troja ver- 
trieb, yerliessen wir die berühmte Statte mit der Hoffnung, die 
Arbeit bald wieder aufnehmen zu können. Wir wareii festent« 
schlössen, unser Möglichstes zu thun, um auf irgendeine Weise 
die zur Fortsetzung der Ausgrabungen erforderlichen Mittel zu 
erhalten. Durch das hohe und warme Interesse, welches Seine 
Majestät der Deutsche Kaiser für die trojanischen Kuinen und 
ihre Aufdeckung pereonlich zu bekunden geruhte und durch die 
uns zü grossem Danke verpflichtende thatkraftige Unterstützung, 
die wir bei der kaiserlieh deutschen und königlich preussisehen 
Regierung fanden, ist die Wiederaufnahme der Arbeiten und 
die Ausführung unsers Planes gesichert. Im April 1894 sollen 
die Arbeiten beginnen nnd voraussichtlich in drei Monaten 
zum Abschluss gebracht werden.' ' 

In Dankbarkeit gedenken wir hier noch zweier Männer der 
TroaiB, deren freundliche Unterstützung uns bei der. Ausführung 
der (Tral)uiiy;<'n von grossem Werthe wur. Herr Frank Calvert, 
ertheilte uns bereitwilligst die Erlaubniss, auf seinen Feldern 
in Ilissarlik zu graben, und Herr A. de Caravel, italienischer 
Consul in den Dardanellen, besorgte in der liebenswürdigsten 
Weise alle unsere geschäftlich«! Angelegenheiten. 

Bei der Bearbeitung des vorliegenden Berichts über die 
Ausgrubungen von 1893 durfte ich mich der Unterstützung 
meiner trojanischen Mitarbeiter erfreuen. Mur Max W eigel 
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Fig. 1. Der grosge Xordogt-Thurm au« mykenigcber Zeit, die griecfaiechc Mauer 
aue kleinen Steinen und daa darüber gebaute römiHcbo (juaderfundament. 
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war leider darch Krankheit rerhindert, den von ihm angefer- 
tigten Yorzflglidien Katalog der Funde zu verwerthen und seine 
Beoba<^tangen Über die prafaistoriscbeti Schichten und über die 

anter. seiner Leitung ausgegrabenen Gräber niederzuschreiben. 
Alfred Brueckner hat dies, soweit es möglich war, für ihn unter- 
noinrneTi. Zugleich hat er seine eigenen Untersuchungen über 
die Topfwaare und die übrigen Funde der mykeniscben und 
jungem Schichten und seine Bearbeitung der gefundenen In- 
schriften in besondern Abschnitten dieses Berichts veröffentlicht. 
W ilhelm Wilberg endlich hat mich bei der Aufnahme (b'i PI uu- 
unterstiitzt und die fin* den Druck bestimmten Zeichnungen 
angefertigt. 

Das gemeinsame Werk widmen wir aU Zeichen unserer 
Dankbarkeit der Witwe des Mannes, dessen Name für alle 
Zeiten mit Troja verknüpft sein wird, Frau Sophie Schlie- 

^ mann. In frühern Jahren selbst in Troja thätig. hat sie uns 
' für das Jahr 1893 die Mittel zur Verfügung gestellt, um die 
Ausgrabungen im Sinne ihres Gatten fortzusetzen. Auch für 
die bevorstehenden Ausgrabungen hat sie uns in anerkennens- 
werther Weise die Arbeit^riithe, Baracken und Eisenbahnen 
zu freiem Gebrauch überlassen. 

Heinrich Schliemann ist es beschieden gewesen, die Stelle 
des homerij?iiieii Troja wirklich zu finden. Seine Witwe hat 
die Mittel gegeben, um die Bauwerke der bcrülimteu üurg zum 
Theil wieder ans Licht zu bringen. 
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II. Die Ausgrabuiigtiii in der VI. Schicht 



Das Troja der mykenischen Zeit, 

Während der Ausgrabungen des Jahres 1890, welclu- lien* 
Schlieinann noch selbst leitete, wurde ausserhalb der Ihivix der 
II. Schicht, aber noch innerhalb der griechisch-römischen Akro- 
poUs eine wichtige Entdeckung- gemacht Nach Analogie der 
berühmten Sehaohtgraber von Mykenae, Tvelche nahe vor dem 
ältesten I>m«^thüre an^^elrgt waren, i^l;iul>te Herr Schliemanii } 
auch in Troja die lange gejauchten Ciräber der trojanischen 
Herrscher in der Gegend vor dem Südwest-Thor der II. Burg^ 
suchen zu müssen. £r Termuthete, dass die mit grossen Stein- : 
platten bel^e Bampe, welche er früher für den Hauptaufgang 
zur Bui^ gehalten hatte, vielleicht in ähnlicher Weise an den ^ 
alten Konigsgräbern voriibertuhre, wie in" ykeiiaL- der alti» 
durch das Löwenthor gehende N\ eg das Gräherrund streift. Es \ 
wurde deshalb ein grosses 8tiick der vor dem Südwest-Thor 1 
noch unangerührt stehenden Schuttmassen von obenherab all- ; 
mählich abgetragen, mit der stillen Hoffiiung, unten tief im • 
Felsen alte Gräber zu finden. Die Arbeit wurde gleichzeitig 
dazu benutzt, die (lebäude und die Topfwaare der einzelnen 
hier übpn inanderlicüenden Sehiclitcu kt nnen zu leinen. Die 
Ergebnisse dieser Grabung sind von II. Schliemanu auf Seite 14 
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des Berichts über die Aasgrabungen des Jabres 1890 und von 
mir auf" Seite 58 desselben Berichtö dargele^^t worden. Die ge- 
suchten Königsgräber wurden allerdings nicht gefunden, schon 
aus dem (jnmde nicht, weil die Arbeit nicht vollendet und der 
Fels nur an einer kleinen Stelle erreicht wurde. Aber wir 
machten eine andere Entdeckung, deren Bedeutung wir damalB 
nur ahnen, noch niclit vollständig übersehen konnten, eine Ent^ 
deckung, welche für die Zeitbestimmung der trojanischen Sehich- 
; ten entscheidend geworden ist, weil sie den sichern Beweis lie- 
■ ferte, dass nicht die II. Schicht, die „verbrannte Stadt", zur 
Zeit des trojanischen Krieges, d. b. in der Periode der myke- 
nischen Cultur bestanden hat, sondern die VI. (von unten ge- 
rechnet), also diejenige Schicht, welche H. Schliemann irnher 
die lydische nannte. 

Es fanden sich bei dei- Ausgrubung vor dem Südwest-Thor 
sieben übereinanderliegende Schichten von Bauwerken, welche 
nach der Zeit der II. Schicht dort übereinander erbaut worden 
sind. In der mittelsten dieser Schichten, oder nach der ge^ 
wohnlichen Zahlung, wobei mit der untersten auf dem Felsen 
lagernden Schicht begonnen wird, in der VI. von unten, fanden 
wir nicht nur die Reste bedeutender Bauwerke, sondern auch 
zahlreiche Vasenscherben des mykenischen Stils und einige 
ganse Bügelkannen von der für die mykenische Periode so 
charakteristischen Form (vgl. Bericht 1890, S. 18 und Taf. I). 
Die hauptsächlichste Topfwaare dieser Schicht war die soge- 
nannte lydische, welche von A. Brueckner im IV. Abschnitte 
dieses Berichts eingehend besprochen wird. Neben dieser ein- 
heimischen Keramik durfte die mykenische Topfwaare wegen 
ihres seltenern Vorkommens als fremde und importirte Waare 
bezeichnet werden. Die VL Schicht und ihre Bauwerke mussten 
also noch in die Periode der mykenischen Cultur feilen. 

Hierzu passte sehr gut, dass in den drei daröberliegenden 
Schichten nur jüngere Gebäude und meist jüngere Gegenstuudc 
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zum Vorschein kamen, und zwnr in der VIT. und VIII. die 
\\ lillukiiiuiten griechischen Topfscherben der verschiedensten 
8tii:irten von der archaischen bis zur hellenistischen Periode und 
in der IX. oder obersten Schicht Bauwerke und Einzelfunde, 
welche ihren römischen Ursprung nicht verleugnen konnten. 

Die einfachen Bauwerke der V., IV. und III. Ansiedelung ! 
lind vor allem die grossen Gebäude und Burgmauern der 
II. Schicht mussten also älter und letztere sogar beträchtlich 
älter sein nls d'w niykenische Zeit. Diese Schlösse haben wir | 
schon im Jahre lb9() gezogen. Ich schrieb in dem Berichte, 
Seite 60: „Durch diese Thatsache (nämlich die Auffindung der 
m^rkenischen Topfischerben) ist nicht nur diese Schicht selbst 
eiuigermassen datirt, sondern wir dürfen weiter den sichern 
Schlnss ziehen, duss die II. Schicht von unten, deren Bnr<^plan'\^ 
wir oben besprochen haben, älter sein muss als diese Schicht ^ 
mit den mykenischen Gefassen. Wie gross der Altersunter- ; 
-schied ist, lasst sich allerdings nicht bestimmen, jedoch kann er 
nicht sehr klein gewesen sein, denn zwischen jenen beiden 
Schichten liegen noch drei Schichten ärmlicher Ansiedelungen.^^ 

Wir hätten noch den weitern Schlnss ziehen können, dass 
nun die IL Schicht nicht niehr diejenige Periode in der Ge- / 
schichte von Troja darstellen könne, welche von Homer be- | 
sungen ist, und dass fortan die VI. Schicht einen grossem | 
Anspruch darauf habe, die homerische Pergamos genannt zu , 
werden. Der Grund, weshalb wir diese Folgerung nicht gezogen 
haben, und nls gewissenhafte Beobachter auch nicht ziehen 
durften, v,i\v der, das« wir nocli nicht wussten, ob die VI. Schicht 
überhaupt eine Burg oder Stadt bilde. Bei seinen friihern Gra- 
bungen hatte H. Schliemann, wie er mehrfiich betonte, in dieser 
Schicht keine Bauwerke gefunden, obwol er einen grossen Theil 
ihres Gebiets ausgegraben hatte. Ebenso war eine Burgmauer, 
welche der VI. Schicht mit Sicherheit hätte zugeschrieben wer- 
den können, nicht vorhanden. Der einzige Bau der VI. Schicht, 
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den wir zur Hälfte aii%edeckt hatten und dessen Grnndriss 

sich feststellen Hess, haue die Form eines «▼rierhischen Tem- 
pelss, und der zweite Bau, von dem nui" eine Ecke freigelegt 
war, schien einen äliiiHchen Grundriss gehabt zu haben. 

Wenn man nun in Erwägung zog, daas in den alten Burgen 
▼on Mykenae, Tiryns und Athen, wie jetzt durch die Ausgra- 
bungen festgestellt ist, über den zerstörten Konigspalästen in 
altfrriechischer Zeit Tempel errichtet worden sind, so musste die 
Möglichkeit zugegeben werden, dass die beiden Gebäude in 
Troja aucii Tempel sein konnten, die über den Ruinen der zer- 
störten Burg errichtet waren. 

Hier konnten nur weitere Ausgrabungen eine Entscheidung 
bringen, und sie würde wahrscheinlich noch bei den Grabungen 
unter der Leitung H. Schliemann's im Jahre 1890 herbeigefiihrt 
worden sein, wenn nu ht die Sommerhitze und das» in ihrem 
Gefolge auftretende Malariafieber, an dem wir fast alle zu leiden 
hatten, die Arbeiten unterbrochen hätten. Die weitere Unter- 
suchung der VI. Schicht war deshalb als wichtigste Arbeit 
für die für das Jahr 1891 geplanten Grabungen in Aussicht 
genommen. Nach Schliemann's unerwartetem Tode w&r es 
unsern Grabungen Im Jahi-e 189/) vorbehalten, die Entscheidung 
herbeizutüiiren. Die erzielten Kesulüite erheben es in der Thut 
über jeden Zweifel : 

1) dass die VI. Schicht eine stattliche Burg darstellt mit 
yielen grossen Bauwerken im Innern und einer überaus mäch- 
tigen Itingmaner; 

2) dass diese Burg in der mykenischeii Periode blühte und 
daher am meisten Anspruch darauf hat, die von Horner besungene 
Pergamos von Uion zu sein; 

3) dass die viel ältere Burg der II. Schicht in vormyke- 
nischer Zeit bestand und lange vor der Zeit des trojanischen 
Krieges mehrmals zerstört worden ist. 
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Die nachfolgende Beschreibung der Bauwerke und der Ein* 
zelfnnde der VI. Schicht enthält die Beweise für diese Satze. 

A. Die (Jtobftnde Im Innern der TL oder inykenisehen Bui^. 

Welche von den Gebäuden der VI. Schicht und wieviel 
von ihnen aufgedeckt ist, zeigen die auf Tafel I und II ver- 
öffiBntliditen neuen Pläne der Akropolis. Auf dem erstem sind 
die Bauwerke einzelner Schichten mit verschiedenen Farben be- 
zeichnet. Die Mniiem der I. Schicht li.il)eii ciiiiu viulutttni Ton, 
diejenigen der II. einen schwarzen, die der VI. einen rothen, 
die der V'U. und VIII. einen grnnen nnd t.iejenigen der IX. 
oder obersten Schicht einen blauen Ton erhalten. Man kann 
auf diesem Plane ferner deutlich erkennen, an welchen Stellen 
die Jüngern Gebäude Ober den ältem lagen oder liegen, t^odass 
sit-h bei geuam r Betrachtung schon aus der Zeichnung das rela- 
tive Alter der einzelnen Bauwerk«- bebtinimeu lässt. Im west- 
lichen Theile des Planes sind nicht alle von nns aufgedeckten 
Schichten gezeichnet, damit nicht das Gewirr der Mauern ein 
ganz unverständliches Bild gäbe. Nur die vier obem Schichten 
sind angegeben und auch von diesen nicht alle Mauern. In der 
üstlicheu llalttc (laiz;cgen konnten alle bisher freigelegten Ge- 
bäude gezeichnet werden, weil ihre Zahl noch nicht gross ist; 
die Ausgrabungen sind hier fast an keiner Stelle bis unter die 
VI. Schicht hinabgedrungen. Vereinzelte ältere Mauern, die 
schon zum Vorschein gekommen sind, haben keinen Ton 
erhalten. 

Da hiernach auf Tafel I nur diejenigen Theile der Mauern 
der VI. Schicht colorirt sind, welche niclit von jiingeni Mauern 
überbaut wiin n. fallen die Grundrisse der Gebäude der VI. Schicht 
nicht sofort in die Augen; es bedarf einer langem Betrachtung 
des Planes, um die Gestalt der einzelnen Bauwerke zu erkennen. 
Um diesem Uebelstand abzuhelfen, ist auf Tafel II ein beson- 
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derer Plan der VL Schicht gegeben, welcher zwar die Umriss- 
linien aller auf Tafel I verzeichneten Bauwerke enthält, aber 
die Mauern der mykenischen Schicht dadurch hervorhebt und 

deutlich sichtbar luacht, dasi. nur sie mit einem Farbentone ver- 
sehen sind. Dabei ^uui die wirklich autgodeckten und noch 
eriialtenen Theile der Mauern durch einen vollen rothen Ton 
unterschieden von denjenigen Theilen, welche entweder zerstört 
sind oder noch unter dem Schutte liegen und- durch eine rotbe 
SchrafBrung als ergänzte Mauern gekennzeichnet sind. Mit 
welchem Grade von Sicherheit die einzelnen Ergänzungen ge- 
macht sind, ergibt sich ohne weiteres aus eiuem Vergleich der 
beiden Tafeln. Wir beabsichtigen solche £iuzelpläne mit nui* 
einer Farbe in dem grossem Werke über Troja, welches nach 
dem Abschluss der Ausgrabungen von 1894 erscheinen soll, für 
alle einzelnen wichtigem Schichten zu geben. 

Zur Erläuterung der Tafeln mag ferner hervorgehoben wer- 
den, dikiS beide Pläne gleichmässig in Quadrate von '20 m Seiten- 
länge eingetheilt und mit denselben Buchstaben versehen sind, 
welche schon auf dem Plane des Berichts über die Ausgrabungen 
von 1890 zur Bezeichnung der änzeluen Quadrate gedient haben. 
Jedes Viereck des ganzen Plaues kann demnach in der ans den 
lleisehandbrichern bekannten Weise durch einen Buchstaben und 
eine Zahl, z. B. A 5 oder // 7. bezeichnet werden. 

Der in den früheru Pläneu für die Höbeuzahleu gewählte 
I^ullpunkt ist nicht beibehalten, weil an mehrem Stellen noch 
tiefer gegraben ist Als neuen Ausgangspunkt für die Hohen- 
angaben habe ich vielmehr einen Punkt der Simoeis- Ebene, 
nämlich den Weg am nordlichen Fusse des Burghiigels gewählt. 
Er liegt 17,2.^ ni unter deui frühern Nullpunkte. Die in den 
neuen Plänen eingeschriebenen Zahlen geben also die Höhe des 
betreft'eudeu Punktes über der Simoeis-Ebene an. Wir würden 
die Obei'flädie des Meeres als Nullpunkt für die Höhenbestim- 
mungen genommen haben, wenn uns die MeereshÖhe des Weges 
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in der SimoeiS' Ebene genau bekannt gewesen wäre. Dieses 
Maass selbst zu ermitteln, war uns leider nicht möglich. 

Wenn auf den Plänen bei einer Mauer nur eine Höh^^nzalil 

ftnpr pfyphpn ist, SO bezieht sie sich auf die Oberkante dei Alauer; 
sind aber zwei Zahlen angegeben, so bezieht sich die eine auf 
ihre jetzige Oberkante, die andere auf ihre Unterkante. Wenn 
der mit einer Zahl bezeichnete Punkt neben der Aiauer liegt, so 
soll die Hohe des antiken Fussbodens neben dieser Mauer an- 
gegeben werden. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, das^ die den einzehien 
Schichten angehörigen Bauwerke auch dadurch auf dem Plane 
voneinander zu unterscheiden sind, d&as zu dem Buchstaben, 
welchen das Gebäude im Plane trägt, die Zahl der Schicht 
mit einer romischen Ziffer hinzugefiigt ist. So bedeutet z. B. 

Gebäude A der II. Schidit, und IX D den Bau D der 
IX. odei* römischen Schicht. 

1. Das Gebäude VI^. 
(Vgl. Fig. 2 und Taf. i uud II.) 

Dieser im Westen der Burg in den Quadraten ^6 und 
^6 und ausserhalb der Burgmauer der II. Schicht gelegeue Bau 
wurde schon im Jahre 1890 theilweise aufgedeckt. In dem Be- 
riclit iiber jene Aus^rabiniü;^ ist sein (Trnndriss auf Seitt.- 5U ab- 
gebildet. Jetzt liaben wir den ganzen Bau freigelegt. Der da- 
mals verdffeutlichte Grundriss hat sich dabei als richtig ergänzt 
herausgestellt. 

Der Grundplan ist sehr einfiich. Hinter einer Vorhalle von 
9,to m Breite und 4,m m Tiefe Hegt ein stattlicher Saal von der- 
selben Breite und 11,-.^ m Tiefe, welcher demnach eiueii Inhalt 
von 105 □ m hat. Weder die Vorhalle noch der Saal waren 
mit Säulen ausgestattet. Einige Mauerreste im Innern, welche 
ich früher (Bericht von 1890« S. 58) vermuthungsweise als Fun- 
damentmauem för Innensäulen in Anspnu'h nahm, haben sich 
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als Mauern der Y. Schicht herausgestellt und stehen also zu 
unserm Gebäude in keiner Beziehung. 

Dass der Bau wegen seiner einfaciien Grundrissform ebenso 
gut ein Tempel wie ein Wohnhaus gewesen sein kann, ist an 
der ansrefiihrtPH Stelle dargelegt. Während ich mich damals 
nicht für eine dieser beiden Möglichkeiten zu entscheiden wagte, 
darf der Bau jetzt w^en der grossem Zahl der aufgedeckten 
ahnlichen Gebinde für ein Wohnhaus oder Megaron erklärt 
werden. Allerdings ist im Innern kein runder Herd gefunden 
worden, wie in den Megara von Tiryns und Mykenae und in 
dem Megaron II A von Troja. Aber man konnte in der Mitte 
des Saales noch eine Aschenschicht erkennen, die wahrecheinUch 
von einem Herde herrührt. Unter den Fundamenten der aus 
einer jungem Zeit stammenden Mauer VII welche auf unserer 
Fig. 2 quer Viber das Megaron lünw<^ggeht, ist diese Asche noch 
jetzt zu sehen. 

Ein beachteuswerther Unterschied besteht z^vis» hen der V'or- 
halle unsers Gebäudes und derjenigen des viel altern Megaron 
der IL Schicht. Wahrend immUch die letztere quadratisch ist, 
bildet jene ein Bechteck, dessen Tiefe nicht einmal halb so gross 

ist als seine Breite. Da nun die Vorhallen der meisten grie- 
chischen Tempel luid der Könii;sh;iiis<'r von Tiryns und M} kenne 
dieselbe rechteckige Gestalt haben, steht das Megaron V'l^l schon 
den mykenischeu und noch jüngem Bauten näher als den alten 
Bauten der IL Schicht. 

Die Fundamente des Hauses bestehen aus wenig bearb^* 
teten, etwa 1 m langen Steinen und haben eine Tiefe von drei 
Schichten. Die aufgehenden Mauern, soweit sie nocli erhalten 
sind, zeigen besser bearbeitete und viel kleinere Steine, welche 
meist die Gestalt vierseitiger Prismen von durchschnittlich 0,20 
bis 0,«o m Breite und Hohe und mindestens doppelter Länge 
haben. Sie liegen mit ihrer Längsaxe quer- zur Mauer, wie aus 
Abbildung 2 zii ersehen ist, und zeigen sich an dor Aussenseite 
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al^ regelmässige kleine Quadrate. In dem Grundrisse siebt man 
an; einigen Stellen die aus grossen St^en zusammengesetzten 

Fundamente, an andern die klemem und schmalen Steine der 
Obermauer. Die letztere ist meist nur eine Schicht hoch er- 
halten, an einer Stelle der nördlichen Längsmauer liegen aber 
noch drei Schichten übereinander. Diese Langswand ist auf 
der photographischen Abbildung in Fig. 19 in der Mitte zu 
sehen. ' 

Wie die oberu jetzt zerstörten Theile der Wände gebildet 
waren, lässt sich daher an dem Bau selbst nicht mehr erkennen. 
Mau mochte mit liücksicht auf die bedeutende Dicke der 
Mjinem (l,co m) an einen Aufbau aus ungebrannten Ziegeln 
denken; jedoch ist diese Annahme au^eschlossen, weil keinerlei 
Ziegelbrocken bei der Ausgrabung gefunden sind. Ausserdem 
beistehen die Mauern des in der obem Schicht befindlichen Ge- 
bäudes, dessen Wände auf Abbildunj: 2 weiss gelassen und mit 
VII bezeichnet sind, aus denselben gut bearbeiteten Steinen, 
welche unzweifelhaft dem ^ilteni Gebäude entnommen und hier 
zum zweit^ Male verwendet' sind. Die grosse Anzahl dieser 
prismatischen Steine, wie ich sie der Kürze halber nennen will, 
beweist schlagend, dass die Wände unsers Megaron bis zum 
Dach aus Steinen bestanden initl keine Luftziegel enthielten. 

Diese Thatsache ist von grosser Wichtigkeit; das Fehlen 
der Luftziegel ist ein charakteristisches Merkmal der Bauwerke 
deir VI. Schicht im Gegensätze zu denen der altem IL Burg. 
D|e VI. Schicht war eine Stein-Burg, die IL eine Lehm-Bui^. 

^ In dieser Thatsache müssen wir auch den Grund dafüi* 
seilen, dass nicht nnr unser Megaron sondern alle Ge- 

bäude der ^ I. Schicht »o vollständig zerstört sind, dass meist 
mir die Fundamente und manchmal nicht einmal diese übrig 
geblieben sind. Das Baumaterial der verbrannten und zerstörten 
Lehmbauten war nicht wieder zu gebrauchen; die zerstörten Stein- 
bauten dienten dagegen als giites und bequem zu benutzendes 
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Baümaterial für diejenigen Ansiedler, welche über der zerstörten 
Bnrg ihre-.Wohnungen errichteten, . 

Hinter dem Meguron YIA kommt ullerdings eine Mauer 

aus unq^ebmnnten Ziegeln vor, nämlich auf einer geböschten 
Steimnauer aa der Stelle^ die auf Fig. 2 mit Vc bezeichnet ist. 
Sie gehört aber nicht zur VI. Schicht, sondern zu der tiefer 
liegenden Y., weil sie unter der westlichen Längsmauer des 
Megaron XIA yerscbwindet. 

Die architektonische Ausbildung des Megaron scheint eine 
sehr einfache gewesen zu si-in. Autenöteine, wie sie in Tiryns 
und schon bei den Megara der II. trojanischen Burg vorkouir 
men, haben sich nicht gefunden und scheinen auch nicht vor- 
handen gewesen zu sein. Aller^ngs waren sie bei einem Ge- 
bäude, welches aus gut bearbeiteten Steinen eriliant war, aus 
technischen Gründen nicht so unbedingt nothwendig, wie bei 
den lim Lehmziegeln oder aus Bruchsteinen mit Lehm errich- 
teten Bauwerken, deren freie Ecken mit hölzernen Anten ver- 
stärkt werden mussten. Trotz des Fehlens dieser Antensteine 
können die ▼ordern Mauerecken der Vorhalle .sehr wohl , durch 
einfilcbe Kapitelle als Farastaden ausgebildet gewesen- sein. 
Steine, welche in dieser Weise verwendet sein konnten^ sind 
aber nicht gefunden worden. 

Auffallender ist es, dass sich zwischen den Anten weder 
Säulen noch Fundamente für solche vorüudeu. Denn bei der 
grossen Breite der Halle (12,»» m) musste man Säulen zur 'Unter- 
stützung des Deckbalkens erwarten.: In den Megara von 
Tiryns und Mykenae finden wir regelmässig zwei Säulen zwi- 
schen den Anten, und bei den spätem griechischen Vorhallen 
sehen wir sie schon bei viel kleinern Abmessungen, wo sie sehr 
wohl hätten entbehrt werden können. Obwol die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen ist, dass die Fundameute später Temiphtet 
sind, und daher urspri^oglich : doch . Säulen Torhandeiji. wareu^ 
halte Ich es für ziemlich sicher, dass niemals Säulen .zwischen 

2* 
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den Anten standen, weil nicht nur bei dem Megaron YI^, 
sondern auch bei 2wei andern Crebänden derselben Sehieht (B 
und CT) jede Spur eines Säulenfhndaments feblt. Es müssen 

also starke Holzbalken vou der einen Ante bis znr andern hin- 
über gereiciit haben, Balken, welche im Staude waren, die ganze 
Decke der Vorhalle zu tragen. 

In Bezog anf die Ausstattung der VorbaUe steht also das 
Megaron noch mit den Gebäuden der viel altem II. Schicht 
auf einer Stufe und weist noch nicht die vollkommenere Form 
auf, weiche die Vorhallen der Konio;shäuser von 1 iiyus und 
Mykenae und der meisten griechischen Tempel zeigen. 

Weldie Thüren das Megaron hatte und ob es Fenster he- 
sass, ist an der Ruine selbst nicht festzustellen. Eine Verbin- 
dungsthtir zwischen dem Saale und der Vorhalle muss selbet- 
verstandHcfa vorhanden gewesen sein und darf in der Mitte der 
Zwischenwand angesetzt werden. Ihre Abmessungen sind gänz- 
lich unbekannt, und daher kann die Frage, ob die Beleuehlnn;^ 
des Saales durch die Thür allein ausreichte, nicht einmal aut- 
geworfen werden. 

Das über dem Megaron befindliche Dach kann nicht mit 
Dachzi^eln aus Thon oder Stein eingedeckt gewesen sein, weil 
sich auch nicht das geringste Stuck solcher Ziegel gefunden h.it. 
Es muss entweder ein horizontales Erddach oder ein steiles mit 
Si hilf oder Rohr eingedecktes Dach vorhanden gewesen sein. 
Für welche dieser beiden Lösungen die grössere Wahrschein- 
lichkeit spricht, wage ich noch nicht zu entscheiden. 

2. DaB GebAude VIJB« 

(Vgl. Fig. 2 und Taf. I und II.) 

Schon im Jahre ISSO wurde eine Ecke dieses nördlich vom 
Megaron A in den Quadraten A 5 und B 5 gelegenen Gebäudes 
freigelegt. Sein Grundriss war damals noch nicht zu erkennen. 
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Im verflossene Jahre haben wir nicht nur die zweite Ecke anf- 

iz:e(lo<^kt, durch welche die (Je^talt der Vorhalle gesichert wird, 
sondern es bind auch noch einige vereinzelte Steine der nord- 
westlichen Längswand zum Vorschein gekoniinen. Die Form 
des Grundrisses iat dadurch gesichert. Der Bau bestand aus 
emer Vorhalle und einem Saale» hatte also denselben Grundriss 
wie VI A, Unbekannt ist nur die Tiefe des Saales, weil der 
ganze hintere Theil nicht mehr existirt. Wieviel hiervon schon 
im Alterthum zerstöi't worden ist. läs^jt sich iiiclit sa^eii, da 
möglicherweise auch bei den frühern Ausgrabungen Schliemanu'ö 
einzelne noch vorhandene Steine der Fundamente entfernt wor- 
den sind. 

Der Bau, den 'wir nach seiner Grundrissform auch als Me- 
garon bezeichnen dürfen, hat sehr grosse Abmessungen, durch 

die er alle bisher aufffodec kt» u Mei^ara fibertrifft. Die Vorhalle 
ist im Lichten 11,85 m breit und 7 in tiei; der Saal wird bei 
einer Breite von 11,85 m mindestens 15 m tief gewesen sein. 
Sein Inhalt umfa^ste also etwa 175 □ m. 

Von d^ IkEauem sind nur die Fundamente erhalten, das 
aufgehende Mauerwerk ist überall schon im Alterthnm ver- 
schwunden. Die Fundamente sind, el)en80 wie bei dem Bau 
aus mächtigen, wenig bearbeiteten Kalksteinen errichtet, von 
denen zwei fast die ganze Mauerstarke von circa 2,io m aus- 
machen. Der geringe Zwischenraum zwischen ihnen ist mit 
kleinem Steinen ausgefüllt. 

Eine kleine Unregelmässigkeit der Vorhalle, welche darin 
besteht, dass die Unke oder nordwestliche Antenwand i twas 
länger ist als die andere, ist ottcnbar dadurch veranlasst, dass das 
beträchtlich tiefer hinabreichende Fundament der linken Mauer 
zur Vermehrung der Festigkeit ein Stück über die Parastas 
hinausgeführt ist. Da zwischen den Anten keine Fundamente 
für Säulen gefunden sind, scheinen auch bei dieser Vorhalle 
keine Säulen zur linterstiit/.img des Deckbalkens vorhanden ge- 
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wesen zu sein, obgleich bei der Grösse der Spannweite eine 

solobe sohr nothwendig war. Der Deckbalken muss eine 
ausserordentliche Stärke gehabt haben. 

Ueber die Gestalt der überwände ist bei diesem Bau noch 
weniger zu sagen als bei dem Megaron VI A, - 

8. Bas Gebftude VIC 

(VgL Fig. 8 und Taf. I imd IL) 

Was von dem in der östlichen Hälfte der Akropolis in den 
Quadraten Hb und 76 aufgeftindenen Gebäude VI 6^ erhalten 
ist« eraieht man ans den Zeichnungen. Es sind nur Stucke der 
Fnndamentmanem und eine einzige Säulenbasis. Aber diese 
Keste genüfjen, um den Plan de« Eaues zu erkennen und mii 
Sicherheit /ii ergänzen. Wir haben wieder einen grossen Saal 
mit einer Vorhalle vor uua^ doch bemerken wir bald zwei wich- 
tige Abweichungen von den beiden schon besprochenen Gründl 
rissen: Der Saal war mit Innensäulen versehen ^ und die Vor- 
halle hat eine auffidlend geringe Tiefe. 

Erhalten ist das Fundament fjjst der ganzen rechten oder 
sudlicheu Längsmauer und ein klt in«'S Stück der andern Langs- 
wand, ferner fast die ganze Innenwand nnd die östliche Ab- 
schlussmauer. Die Bauart ist wieder dieselbe wie bei den schon 
besprochenen IfiLuseni, denn die Fundamentmauem bestehen aus 
zwei Reihen grosserer Steine, zwischen denen zur Ausfüllung 
kleinere Steine vermauert sind. Die aufgehenden Wände sind 
ganz zerstört, (iürtcn aber ohne Bedenken als Steinmauer werk 
ergänzt werden. Die Fundamentstärke beträgt bei den Längs- 
mauem etwa l,4o m, bei der Zwischenmauer I m und bei der 
östlichen Abscblussmauer 1,m m. Obgleich diese Maasse wegen 
der Unregelmässigkeit der Steine nicht genau sind, lässt sich 
doch eine anfallende Verschiedenheit in den Manerstarken nicht 
verkennen. Dass die Zwischenmauer, die von der Decke nur 
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sehr wenig in tragen hatte, d&nner gemacht wurde als die 
Aussenmanern, ist begreiflich; wanim aber die hintere Quennauer 




Fig. S. Dnl Oobfln^e d«r VI. Sebieht and eiafge Jttoger» Anbifeti. 

0,so m istarker ist als die Langsmaueni, vermag ich nicht mit 
Sicherheit zu sagen. Vielleicht sollte die Mauer als Stützmauer 
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den llöhenunterächied des Terrains ausgleichen, welcher gerade 
hier bestaaden hat. 

Der Saal war 8,40 m breit und 15,80 m lang, hatte also einen 
Flädieninhalt yon etwa 129 □ m. Durch eine mittlere Sanlen- 
stellung war er in zwei Schiffe getheilt, wie die eine noch an 
ihrer alten Stelle gefundene Säulenbasis sicher beweist. In den 
Figuren 4a, 4^ und 4r sind Abbildungen dieser wichtigen Basis 
gegeben. Sie besteht aus einem unregelmässigen Stein, auf 
dessen Oberfläche ein Cylinder von 0,s7 m Dnrdimesser und 
0,»B m Höhe angearbeitet ist Von den Saulenbaaen, wddie in 
andern Burgen der mykenischen Epoche gefunden sind, unter- 




scheidet sie sidh nur durch die grössere Höhe des cylinderiörmigen 
St&ckes. Die ^ule selbst bestand jedenfSidls aus Holz und hatte 
einen Durchmesser von nur 0,S8 m, wie an den Verwitterungs- 

spuren auf der Oberfläche der Basis deutlich zu sehen ist. Der 
Basisstein trat also nach der schon aus ägyptischen Denkniäleni 
bekannten Weise weit iiher den Schaft der Säule vor. Da von 
der Säule selbst natürlich nichts gefunden ist, wissen wir nicht, 
ob ii^endweldie Aehnlichkeit zwischen ihr und den mykraischen 
Säulen bestand. 

Wie viele Säulen haben im Innern des Saales gestanden? 
Da die gefunden»' Basis 4,i:. m von der Queriiiauer entfernt ist, 
luuss eine zweite Basis nothweudigerweise in derselben Ent- 
fernung von der Hinterwand gestanden haben. Der Abstand 
dieser beiden Säulen betrug demnach l&,3om — 2x4,i»m = 7m. 
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Das iat zuviel für eine einzige Axweite. Nehmen wir noch 
eine dritte Säule zwischen den beiden an, so erhalten wir für 

jede x\x weite 3,5o m, also eiu Maas«, welches zwar etwas kleiner 
ist als die Abstände der Basen von den Wänden, aber im 
übrigen sehr gut passt. Erganzen wir dagegen zwei Zwischen- 
Säulen, so ergeben sich Axweiten von nur 2,3i m, die für stei- 
nerne Balken, aber nicht für Holzbalken passen würden. Auch 
müsste in diosem Falle zwischen den Mauern und den ersten 
Säulen noch je eino Zwisrhenstntze anj^enommon werden, wobei 
sich eine noch kleinere Axweite ergeben würde. Die Zahl der 
Säulen darf hiernach im Ganzen auf drei festgestellt werden. 

Durch die Auffindung der einen Basis und die dadurch er- 
möglichte Ergänzung der drei Innensäulen gewinnt der Bau VI C 
eine hervorragende Bedeutung. Er tritt heraus aus der Reihe 
der uiiderii trojanischen (iebaiide und darf mit Bauten wie dem 
Tempel von Neandria (v«j:1. Koldewey iui A\ luekelmauns-Pi o- 
gramm der Archäologischen Gesellschaft in Berlin 1802) ver- 
glichen werden. Da der letztere wegen seiner Einghalle^ sichei- 
ein Tempel war, entsteht die Frage, ob unser Gebäude VI C 
nicht auch ein Tempel gewesen ist Wir werden diese Frage 
später zu beantworten suchen. 

Die Vorhalle hatte die geringe Tiefe von 2,05 m. Säulen- 
basen oder Fundamente für solche sind tiier nicht erhalten und 
didier scheinen auch niemals Öäulen zwischen den Parastaden 
vorhanden gewesen zu sein. Wo die Thür zwischen Vorhalle 
und Saal lag, wissen wir nicht; es ist selbst unbekannt, ob eine 
oder zwei Thüren zu ergänzen sind. 

Das auf Fig. 3 mit IX S bezeichnete Fundament aus grossen 
Porosquadern gehört der romischen Zeit au und scheint ein 
grosses Weihgeschenk getragen zu haben. 



* Das ekemaliicre Vorhandensein dieser Hioghalle und die Unrichtigkeit 
der aeltsameu Kapitelle werde ich aa anderer Stelle nachweiseu. 
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4. Dm» Oeb&ude VI 2>« 

(VgL Fig. 5 lud Taf. I and IL) 

Nördlich von dem begi)r ()ch<Mien Gebäude V I 6' ist die Ecke 
eines weitern Baues der VI. Schicht zum Vorschein gekommen, 
der leider fast ganz zerstört ist. £r ist abgebrochen worden, 
Iiis die tiefen Fundamente far den grossen Athena-Tempel her- 
gestellt wui'den. Nur seine Südost- 
Ecke ist erhalten. Dass wir in ihm 
auch einen Bau der mykenischen 
Schicht erkennen dürfen, geht erstens 
aus seiner Bauweise klar hervor. In 
den Mauerstücken erkennt man die^ 
selben prismatischen Steine, welche 
sich bei dem Megaron VI A vorfinden. 
Es geht zweitens auch ans der That- 
sache hervor, dass die beiden Bauten 
C und V durch eine Mauer verbunden 
sind, welche scheinbar die Grenzmauer 
für einen Tor dem Gebäiide C befind- 
lichen Hof war. Die Art des An- 
schlustjes dieser Mauer an beide Ge- 
hluKlo stellt es ausser Zweifel, das« 
die letztern gleichzeitig sein müssen. 
Die nebenstehende Abbildung der 
Mauer und der beiden Gebäudeecken 
lässt dies deutlich erkennen; sie zeigt aber ausserdem, dass auch 
die llauui t dej" Mauer zu derjeni<^en der besprochenen Wohn- 
hiuiser j>as.st. In der Mauer bemerkt man einen lunden ^tein, 
der einer Saulenbasis ähnlich ist und möglicherweise einst eine 
Säule getragen hat. War dies wirklich der Fall, so würde der 
Hof vor dem Gebäude VT C nicht von einer geschlossenen Wand, 
sondern wenigstens an dieser Seite von einer Stützenstellnug 
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begrenzt gewesen sein. Ich will aber nicht nnterlaesen hinzu- 
zufügen, das» den meisten Besuchern der Ausgrabungen der 
runde Stein keine Säulenbasis zu sein . schien. 

5. Das Qebftode VI JEL 

tV^L Fig. 8 imd Taf. I und II.) 

Unmittelbar hinter dem tempelartigen Bau VI C ist ein 
fünftes Gebäude der mykenischen Schicht gefunden, welches 
noch nicht ganz freigelegt werden konnte. Wir kennen bisher 
nur einen Saal von etwa 9,«o m Breite und unbekannter Tiefe, 




Fig. e. IM« Eekmt dar dmi Gebinde XIC, VI £ und VI F. 



weil die östliche Grenzwand noch nicht gefunden ist. Sie liegt 
noch unter den Mauern der jungem Schichten vergraben. Ver- 
muthlich hat der Eingang in den Bau an der Ostaeite gelegen. 
Wie er gestaltet war, wird erst durch weitere Ausgrabungen 

ermittelt werden können. Die etwa l,:,o m starken Mauern sind 
mit gut bearbeiteten Steinen von prismatischer Form hergestellt. 
Die isorgfältige Bearbeitung und Fijgung der Steine zeigt sich 
besonders an der Südwest -Ecke, wo noch mehrere Schichten 
erhalten sind. Auf der obenstehenden Abbildung (Fig. 6) ist 
sie zwischen den beiden Ecken der Gebäude VI C und VI F zu 
sehen. Die vorzftgliche Bearbeitung fällt hier besonders in die 
Augen, weil die beiden ouderu Bauten aus rauhen, wenig be- 
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arbeiteten Steinen zusammengefügt sind. Wenn man die drei 
Crebäude nicbt hier zusammen, sondern an verschiedenen Orten 

fände, wurde laaii kein Bedenken trugen, die schöne Ecke für 
ein griechisches, die beiden andern Ecken für cyklopische vor- 
griecbische Werke zu halten. Und doch kann über ihr gleich- 
zeitiges Bestehen und Aber die Zugehörigkeit aller drei Bau- 
werke zu der VI. Schicht auch nicht der geringste Zweifel 
bestehen. Man braucht nur die Lage der drei Bauten zueinan- 
der im Grundriss anfmerksani zn botraehton, um sich hiervon 
vollkommen zu überzeugen. Es kommt aber noch hinzu, dass 
in allen Gebäuden dieselben Vasenscherben gefunden sind, näm- 
lich die früher lydisoh» jetzt ^entwickelt troisch'^ genannte Topf- 
waare und dazu mehrere Scherben mykenischen Stils. 

Die gewöhnliche Bauart der mykenischen Periode bestand 
allerdin«;s in der \ erwondunö; ijjrö.sserer oder kleinerer fast un- 
bearbeiteter Steine mit Lehm oder Erde als» Mörtel. Dass man 
aber auch schon damals Steine sorgfältig zu bearbeiten und 
regelrecht zusammenzufügen yerstand, ist für denjenigen, der die 
Kuppelgraber von Mykenae und Orchomenos und die Mauern 
im Hofe des Megaron von Mykenae gesehen hat, eine bekannte 
Thatsacbe. Unwillkürlich denkt man bei einem solchen mit 
geglätteten Steinen erhauten Hause auch an die raXajJiot, Issroto 
XtwO'.o, welche Homer in der Pergamos von Troja beschreibt 
(Uias VI, 248). 

6. Dam Geb&ude VIF. 

(Vgl Fig. 3 und Taf. 1 tmd II.) 

Südlich von dem vorbei l)esprochenen ist ein Gebäude zu 
Tage geti'eteu, welches ebenfalls noch nicht ganz ausgegraben 
ist. Nur sein westlicher Theil ist bekannt, der östliche ist noch 
von jungem Bauten und Schuttmassen bedeckt Seine Breite 
betragt fast 12 m. Die UmfiMsungsmauern sind etwa l,4o m 
stark und in derselben Höhe theils aus grossen, theils aber aus 



Digitized by Google 



29 



kleinem Steinen erbaut Eine Erklärung für diese Unregel- 
mässigkeit ist noch nicht gefunden. In der nordliclien Hälfte 

(1er westlichen Wand ist eine kleine Thür von l,4o m Breite 
erhalten, welche iu einer spätem Zeit halb zugemauert wordeu 
ist. Sie besass eine hölzerne Thiirnmrahmnug; denn von Hobe- 
balken rühren die Hohlräume her, welche jetzt in dem spätem 
Mauerwerk zu sehen sind* Den Haupteingang dürfen wir auch 
bei diesem Bau an der Ostseite suchen. 

7. Daa Qebände YIG. 

Von eiiieui siebenten Bau der VI. Schicht sind bislicr nur 
kleine Stücke aufgedeckt; sie liegen neben dem vorher beschrie- 
benen Gebäude YIF im südöstlichen Theile der Akropolis in 
den Quadraten 7/7 und HS* Q^er durch diesen Bau hatte 
Herr Schliemann bei seinen ersten Ausgrabungen den grossen 
Ostgraben gezogen^ ohne ihn als Bau der VL Schicht zu er- 
kennen. Seine Mauern sieht man jetzt schräg durchschnitten 
an beiden Seiten des Grabens. Zum Gli'uk ist an der West- 
seite des Grabens noch gerade die westliche Parastas stellen ge- 
blieben, durch welche eine Ergänzung des ganzen Grandrisses 
ermöglicht wird. Dieser bildete ein Rechteck Ton etwa 9 m 
Breite und 21 m Länge. Die Vorhalle war nach Südwesten 
gericlitet. Uel)er die Tnnencintheiluug umd wir auch nicht unter- 
richtet; bei der grossen Länge des Baues möchte muu zwei ge- 
schlossene Zimmer inid eine offene Vorhalle annehmen. Tlio 
letztere hat an der Südwest^Seite jedenfalls so gelegen, wie in 
den Plänen er^nzt ist Ihre Tiefe ist unbekannt. Die Rich- 
tung des Gebäudes war unzweifelhaft durch die Richtung der 
später zu l)es|>r('chenden liurgni.iuer vorgeschrieben, wie es auch 
bei dem Megären VI ^ der Fall war. 
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8. IHe übrigen Gebftnde der VI. Schicht. 

Ausser den sieben geuaunteii Bauwerken äind noch einige 
Keste von Gebäuden der VI. Schicht vorhanden, welche keine 
besondere Erwähnung verdienen, theiU weil ihre Zugehörigkeit 
zu der mykenischen Burg noch nicht vollkommen gesichert ist, 
theils weil die bisher aufgedeckten Stocke nicht bedeutend ge« 
nug sind, um im Einzelnen beschrieben zu werden. Es geboren 
dahin ein antenförmiges Mauerstück neben dem Gebäude VI 
das auf dem Plane mit VI // bezeichnet ist, mehrere Mauer- 
ecken westlich von dem Gebäude VI i^, und namentlich eine 
Alauer mit kurzer Querwand in den Quadraten D7 und C8. 
Von dem letastem Gebäude, welches wahrscheinlich zu den 
Wirthschaftjsanlagen der Burg gehörte, wird weiter unten in 
dem Abschnitte über die keramischen ^^unde noch die Kede sein. 

8. Bauart und HAhenlag:e der GehAude der VI. Schicht. 

Fassen wir schliesslich unsere Beobachtungen über die 
Bauwerke zusammen, so ist zunächst zu constatiren, dass sie 
nicht, wie es z. B. in der Bin g Tiryns der Fall ist, eine zusam- 
menhängende Gebäudegruppe bilden, sondern ans alleinstehen- 
den einzelnen Bauten bestehen, deren Grnnchisse, soweit sie 
bekannt sind, grosse Aehnlichkeit mit dem Megaron der myke- 
nischen Epoche und mit dem einfachen griechischen Tempel 
haben. Sodann sind die Abmessungen der Zimmer und die 
Wandstärken aufißillend gross. In Tiryns ' gibt es nur einen 
grossen Saal von 116 □ m, in Mykenae ist bisher auch nur ^in 
grosser Siial von 149 Q m bekannt, in i roju haben wir dagegen 
schon jetzt eine ganze Anzahl solcher Säle, von denen drei — 
welche nicht einmal die grössten gewesen zu sein brauchen, weil 
die Anlagen aus der Mitte der Burg nicht mehr erhalten sind — 
105, 129 und etwa 175 □ m gross waren. 
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Die Bauart der Mauern ist besser als bei den Häusern von 

Tiryns und Mykenae. Bei diesen bestehen die Wände aus 
wenig bearbeiteten Steinen mit Lehinuiurtel oder ans Lehm- 
ziegeln und vereiuzeiteu iiausteiueu, während in Troja nur die 
Fundamente aus rauhen Steinen, die aufgehenden Wünde aber 
aus ziemlich gut, zuweilen sogar aus sehr gut bearbeiteten Stei- 
nen hergestellt sind. Daf &r fehlen den trojanischen Bauten frei- 
lich die architektonisch ausgestalteten Parastaden und Holzsäiüeu 
der Vorhallen. 

Eiue feste Orientirung der einzelnen Gebäude ist nicht vor- 
handen, sie sind vielmehr nach allen Himmelsgegenden gewendet. 
Die Richtung der Burgmauer scheint im allgemeinen für die 
Orientirung massgebend gewesen zu sein. Bei einigen Gebäuden 
lässt Bich das sogar mit Sicherheit aussprechen. 

Die bisher bekannten Gebäude der VI. Schicht liegen 
sämmtlich in demjenigen Theile der Burg, welcher sich ausser- 
halb der Burg der II. Schicht befindet Im Innern der IL Burg 
hat H. Schliemann bei seinen frühem Ausgrabungen^ wie er 
öfter ausgesprochen, gar keine Bauwerke der VI. Schicht ge- 
funden, und auch wir haben jetzt in den im Innern der IL Burg 
noch unangetastet aufrcchtstehenden Eidklötzen, welche noch 
alle Schichten enthalten, keine Bauwerke finden können, welche 
mit Sicherheit der mykeniticlicn Schicht zugetheilt werden dürf- 
ten. Wer, ohne die Verhaltnisse genau zu kennen, diese That^ 
Sachen in Erwägung zieht, wird zunächst zu der Vermuthung 
verleitet, dass die vermeintlichen Gebäude der VI. Schicht nur 
einer Vorbur^ oder Unterstadt der II. oder verbrannten Burff 
angehören. \\ er aber die in die Pläne eiuges-ciu iehenen Hohen- 
zahlen ver «gleicht uud sich nach ihnen ein Bild der verschiedenen 
Schichthohen zu machen sucht, wer ienier die in den Gebäuden 
gemachten Einzelfunde in Betracht zieht, und wer endlich auf 
dem Plane bemerkt^ dass die beiden Bauten VI C und VI D 
nicht nur über die Burgmauer der II. Schicht hinübergreifen, 
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sondern auch mehrere Meter über ihr liegen, der wird sich, auch 
ohne die Ruinen und die Erdschichten au Ort und Stelle ge- 
sehen KU bnben, bald davon überzeugen, da^s jene Vermuthuug 

gänzlich »mlialthar ist. 

In i\iT Mitte des liurghügeis sind die Gebäude der VI. Schicht 
deshalb nicht gefunden worden, weil sie schon von den Hörnern 
bei dem ToUständigen Umbau der Akropolis zerstört wurden. 
Wie und weshalb dies geschah, muss mit einigen Sätzen und 
unter Verweisung auf den in Fig. 7 niitgetheilten Durchschnitt 
dargelegt werden. 

Die Burg der VI. Schicht war nicht horizontal, ihre Mitte 
lag vielmehr um mehrere Meter hoher als die in der Nähe der 
Burgmauer beüudlichen Theile. Diese Verschiedenheit der Höhen- 
lage war eine natürliche Folge der Entstehungsgeschichte der 
Burg. Die ältesten Ansiedelungen auf dem Hügel hatten einen 
kleinen Ilmtiinü; -ehabt und waren durch die Schuttmassen der 
zerstörten Häuser und Burguiuueni allmählicli grösser geworden. 
Auf denjenigen Seiten des Ilngt'ls, wo der Abhang eine geringe 
Höhe hatte, mussten sich diese Schuttmassen weiter ausbreiten 
als auf denen, deren Hohe ganz beträchtlich war. Wir imden 
daher, dass bei den neuen Ansiedelungen sich die Burg am 
meisten nach Osten und Süden, etwas weniger nach Westen 
und nur sehr wenig nach Nordt'u nach dem tietliegeuden Si- 
moeis-Xhale ausgedehnt hat. Die Erweiterungen des Burghngels 
lagen naturgemass etwas niedriger als die Glitte des Hügels, und 
nur durch eine künstliche Ebnung und die Errichtung starker 
Stützmauern konnte eine ganz horizontale Burgfläche h^'gestellt 
werden. Bei der Anlage der II. und IX. Burg, also in prä- 
historischer und röinisclier Zeit ist eine solche Phmiruug erfolgt. 
Bei den andern Ansiedelungen oder Neubauten tsiud aber ent- 
weder gar keine Erchirbeiten vorgenommen worden, wie bei der 
III. bis V. und bei der VU. und VIII. Schicht, oder man hat 
sich darauf beschränkt, den runden Schutthügel in einzelne 
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Terrassen abzutheilen, sodass die Mitte am höchsten, dieTheile 
in der Nahe der Unifikssnngsinauer auf etwas tiefern Terrassen 
lagen. Das letztere Verfahren ist hei Errichtung der VI., der 
inykenischen Burg gewählt wonleji. 

Wie gross der Höhenunterschied der einzelnen Terrassen 
wai*, ist noch nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Nach unserer 
jetzigen Kenntniss der Eirdschichten diirfen wir den Unterschied 
aber auf mindestens 7 m schätzen. Der Flissboden des Gteb&udes 
VI ^4 liegt nämlich etwa 23 m über der Simoeis- Ebene, die 
Mitte der Burg wird dag^en mindestens ein liöhenmaass von 
30 m gehabt haben. 

Die Burgen der mykenischen Epoche scheinen fiist alle 
terrassenförmig gewesen zu sein, denn nicht nur in Tiryns und 
Mykenae finden wir bedeutende Höhenunterschiede zwischen den 
einzelnen Theileii der Burg, sondern auch die Akropolis von 
Athen war, wie dnrcli die Ausgrabungen erwiesen ist, in älte- 
ster Zeit in mehrern Terrassen aufgebaut, von denen einige 
trotz der spatem durchgreifenden Umbauten sich immer erhalten 
haben. 

Als die VI. Burg zerstört war, bekam der Hügel wieder 

die abgerundete Form, die er früher gehabt hatte. Kingsheruin 
wurden die Schuttmassen zum Theil von den Kesten der Burg- 
mauer zusammengehalten, die ihrerseits auch theilweise vom 
Schutt bedeckt war. Auf der hügeligen Flache erbauten die 
Bewohner der VII. und VIIL Schicht ihre ein&chen Wohn- 
häuser und Tempel und steUten dabei wahrscheinlich die Burg- 
mauer einigermassen wieder her. 

Eine wesentliche Aenderung trat in hellenistischer oder wahr- 
scheinlicher erst iu römischer Zeit ein, uls die Burg zu einer 
Akropolis der neuen Stadt und zu einem prächtigen Heilig- 
thum der Athena umgebaut wurde. Zu diesem Zwecke wurde 
die ganze Burg in der Weise geebnet, dass der höhere mittlere 
Theil abgetragen und die Erdmassen zum Aufhoben der Bander 
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benutzt wurden* Auf diese Weise wurden in der Mitte der 
Borg nicht nur die Hauser der YU. und VUI. Schicht, sondern 
auch die stattlichem Bauwerke der mykenischen Epoche zerstört. 
In der Nahe der Burgmauer dagegen blieben alle diese Bauten 

in ihren Resten erhalten. Unter der romischen Schicht mit 
ihren mächtigen. C^uadertuudamcnteu tiodet man daher in der 
Mitte der Burg unmittelbar die einfachen Häuser der V. Schicht. 
Etwas naher zu der Burgmauer treten dazwisdien noch die 
Mauern der mykenischen Schicht auf, und ganz- nahe bei der 
Burgmauer kommen ausserdem noch die griechischeii Häuser 
der VII. und VUI. Schicht hinzu. 

Den so geschilderten Thatbestand veranschaulicht die neben- 
stehende Skizze (Fig. 7), welche einen schematisch und ohne 
Haasstab gez^ehneten Durchschnitt durch den Bnrghi^l und 
seine vielen Ansiedelungen von Korden nach Süden' darstellt. 
Zu iinterst, unmittelbar auf dem natürlichen Felshügel, sieht 
man die Mauerreste der I. Schicht; duiüber breitet sich die 
horizontale Fläche der II. Burg aus, deren Umfassungsmauer 
links vielleicht bis zur SimoeiS'Ebene hinabreicht. Die Kuinen 
der IX. Schicht werden Ton d^ ein&chen 'Wohnhäusern der 
IIL, IV. und .y. Schicht iiberdeckt, welche ilich nach, rechts 
weit über das Plateau der Unterstadt ausdehnen; nach dem 
tiefen Simoeis-Thale liin tragen diese Schichten nur wenig zur 
Erbreiterung des Burghügels bei. Es folgt die mit starken 
Burgmauern eingefasste VI. Schicht, welche ans mehrern Ter- 
rassen besteht. Ihr Fussboden ist in der Skizze durch eine 
doppelte Linie und eine einfache Schraffirung hervorgehobra. 
Ihre zerstörten Beste werden iiberdeckt von den Bauten und 
Schüttschichten der VIT. und VIII. Ansiedelung, welche sich 
nach rechts bedeutend senken. Die liömer erbauen nun ihre 
Gebäude nicht obeu über der VIII. Schicht, sondern schneiden 
die *>anze Spitze des Hügels bis zu der horizontalen Linie ab 
und gewinnen so eine ebene Flache für ihre Akropolis. Ans 
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der Zeichnung geht deutlich hervor, dass die Mauern der Innen- 
gebäude der VI. Schicht haupteädilich nur in den Erweite- 
rungen der Burg, und die griechischen Bauten nur in einem 

noch kleinern Gebiete, nämlich noch näher bei der Burgmauer 
gefunden weidi n kunnen. 

Ganz ähnlich liegen übrigens die Verbältnisse auf der 
AkropoHs von Athen, auf welcher die ältesten Hausmauern der 
mykenischen Zeit nur in der Nähe der Burgmauern erhalten 
sind, während sie in der Mitte bei Erbauung des Parthenon und 
der damit zusanunenhangendeu Plauirung der Buiglläcbe abge- 
tragen worden sind. 

Wenn man diese Verhaltnisse in Erwägung zieht, wird mau 
sich nicht mehr darüber wundem, dass H. Schliemann im In- 
nern der Burg keine Bauwerke der VI. Schicht &nd und die 
Hypothese au£stellte, die Bauten dieser Schicht, deren Topf- 
waare ihm überall entgegentrat, hätten ausschliesslich aus Holz 
bestanden. In den grossen nach Westen, Süden und Osten ge- 
zogeneu Qräben hätte er freilich die Gebäude linden müssen. 
Wenn er sie hier verkannt und an einigen Stellen sogar zer- 
stört hat, so ist das dadurch zu erklären, das6 es anfangs sehr 
schwer war, die verwickelten Verhältnisse der Schichtungen und 
die Bedeutung der Bauwerke der VI. Schicht zu erkennen. 
Bei den Grabungen des Jahres 1882 wurde zuerst bemerkt, 
dass die Bauwerke der VI. bchicht bei Herstellung eines Pia- 
nums fort geh rochen sind (vgl. Schliemann, Troja,.S. 216). 

Nach dem Gesagten braucht es nicht weiter bewiesen zu 
werden, dass wir bei der in Aussiebt genommenen Fortsetzung 
der Grabungen an den in der Nähe der Burgmauer gelegenen 
Stellen, wo noch nicht gegraben worden ist, mit Sicherheit auf 
die Auffindung von Gebäuden der mykenischeu Epoche rechneu 
dürfen. 
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10. Die Beatlmiiuiiig der Oeb&ude der VL Sdhioht. 

Nachdem wir die (xestnlt und Bauart der Gebäude der 
VI. Schicht kennen gelernt habeu, bleibt zn untersuchen, ob 
sich ihre Bestimmung nicht ermittein lässt. Waren es Tempel 
oder Wohnhäuser oder noch andere Bauwerke? Abschliessend 
kann eine solche Untersuchung allerdings nicht sein, weil die 
Zahl der vollstiindij^ aufgedeckten Gebäude norli zu gering ist. 
Trotzdem dürt'eu wir uns ihr nicht entziehen. Die grosse Gleich- 
mässigkeit der verschiedenen Gebäude lässt zunächst vermuthen, 
dass sie alle dieselbe Bestimmung gehabt hab^. Da nun die 
Grundrissbildung diejenige des idtm Wohnhauses und Tempels 
ist, so können wir an Wohnungen der Menschen oder der Gotter 
denken. Dass alle Gebäude Tempel sind, ist aber bei ihrer 
grossen Zahl von vornliereiu ausgeschlossen. Wir werden da- 
her^ solange sich keine andere Bestimmung angeben lässt, in 
den einzelnen Gebäuden W^ohnhauser sehen dürfen, die aus 
einem geschlossenen Zimmer und einer offenen Vorhalle be- 
standen. 

Eines der (lebäude tritt aber, wie wir schon früher <l:ii- 
iegteu, aus der Keiiie der iil)rigea heraus, nämlich der Bau VI C\ 
und ich halte es nicht für unmöglich, dass wir in ihm einen 
Tempel gefunden haben. Dieser Bau hatte allein eine Beihe 
von Säulen in der Mitte des Saales und erinnerte uns dadurch 
an den yon R. Koldewey entdeckten Tempel von Neandria. 
Er ist ferner der einzige von den ausgegrabenen Bauten der 
VI. Schicht, der eine so schmale Vorhalle hatte, dass sie zu 
praktischen Zwecken kaum zu gebrauchen war und somit nur 
zum Schmuck gedient haben kann. £r liegt ausserdem in der 
Nähe derjenigen Stelle, wo in romischer Zeit der grosse Tempel 
der Athena errichtet worden ist. Endlich scheint auch der 
Platz vor seiner Vorhalle, wie oben gezeigt wurde, mit einer 
Mauer umgeben und so als besonderer Bezirk abgeschlossen 
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gewesen zu. sein^ und dieser Hof lag nicht weit von der Mitte 
und damit mch von der höchsten Stelle der Burg. 

In den Burgen vou Tiryns und Mykenne gab es allerdings 
keine Tempel, wenigstens sind bisher keine gefunden worden. 
Aber in Troja scheint es nach Homer zwei Tempel gegeben zu 
haben (IL V, 188 und V, 446)^ und aadi in Athen auf der Burg 
kennt der Dichter einen reichen Tempel der Athena. Ich sehe 
auch nicht ein, warum es zu der Zeit, als Konig Salomo in 
Jerusalem den grossen Tempel bauen liess, in Troja noch keine 
Tempel gegeben haben sollte. 

Ein anderer Einwand scheint zunächst ernsterer Natur zu 
sein. Der Bau hat seine Vorhalle und s^en Eingang auf der 
nordwestlichen Seite, während bekanntlich die meisten griechi- 
schen Tempel und auch der romische Athena-Tempel in Troja 
nach Osten gerichtet sind. Allein dieser Einwand wird voll- 
ständig dadurch aufgehoben, dasa der Tempel von Neandria, 
mit dem unser Bau eine so grosse Aehnlichkeit hat, ebenfalls 
nach Nordwesten orientirt ist Ich trage daher kein Bedenken, 
es als Möglichkeit auszusprechen, dass der Bau VI C ein Tempel 
gewesen ist. 



B. Die Bargmauer der TL SeMeht. 

Eine der wichtigsten Aufgaben der Ausgrabungen von 1893 
war die Aufsuchung der Burgmauer der mykenischen Zeit 
Das erste Mauerstiick , das wir fanden und mit Sicherheit der 
VI. Schicht zuweisen konnten, lai^ ini Westen dicht neben dem 
Hause VI A. In den Quadraten A 6 und A 7 wurde in der 
Höbe der Fundamente des Hauses VI A eine 4,vo m starke 
Mauer aufgedeckt, welche wegen ihrer grossen Stärke und ihrer 
Lage am Rande des Hügeb eine Burgmauer gewesen sein 
musste. Ihre zeitliche Ansetzung bot einige Schwierigkeiten, 
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die tüih aber bald heben liessen. Die äussere Hälfte der Mauer- 
dicke (vgl. den Durchschnitt in Fig. 8) besteht nämlich aus 
kleinen Feldsteinen mit Erde und hat nach aussen eine nur 
0,?'. m starke Verkleidung aus regelmässigen hochkantigen Poros- 
quadem, die innere 2,<ft m starke Hälfte zeigt dagegen dasselbe 
Mauerwerk aus gut bearbeiteten flachen Steinen, welches für 
die Bauwerke der VI. Schicht so charakteristisch ißt. Der 
äussere Theil, dessen Bauart z. B. bei der Mauer von Alexaö- 
dreia-Troas wiederkehrt, musste der griechischen, der innere 
der mykenischen Zeit zugeschrieben werden. Es lag also eine 




weSTLICHE BURGMAUER MECARON 
Vr b VI A 

Flg. 8. Qoendiaitt dtr Bur».'ni:iui r «ii r VI. Sohioht und dar Ifkver 

des Mvgarou VI A. 



Keparatur der alten Burgmauer ^ vor. Diese Annahme bestätigte 
sich bei einer genauen Untersuchung. Es Hess sich an der 
Mauer selbst feststellen, dasa die ältere Hälfte früher dicker 
gewesen und der ganze rordere Theil abgebrochen worden war. 

In griechischer Zeit hatte man den alten ^fauerzug duicli 
Hinzufügung einer Vormauer wieder vertheidigungst'ähig gemacht. 

Welche Stärke die alte Mauer gehabt hatte, war nicht zu 
ermitteln. Dagegen konnte noch festgestellt werden, dass schon 
in mykoiischer Zeit eine Reparatur oder Veränderung genau in 
der Länge des Hauses VI A vorgenommen worden ist. Die 
Mauer bildet gerade dort einen kleinen Absatz und besteht auch 
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neben dem Hause aus regelmassigeni Steinen als in den über- 
stehenden St&cken. Vermuthlicli war dieser Umbau durch die 

Krikhtung des Hauses veranlasst. 

Als wir die Mauer von hier weiter nach Norden ver folgten, 
um sie an der ganzen Westseite »ufzudecken, ergab sich, dass 
sie von dem Quadrate ^ 5 ab ganslich fehlt Selbst in grosser 
Tiefe fimd sich kein Stein mehr. Wann die Zerstörung erfolgte, 
wird sich später ergeben. Da die noch erhaltene Burgmauer 
der V. Schicht (V b und Vc auf Taf. I) gerade hier einen Bogen 
bildet, diirfen wir aiuh f ür die mykenische Burgmauer hier eine 
Biegung annehmen, welche auch von den Terrainverhäitnissen 
Torgeschrieben wird. In dem Plane ist mit punJctirten Linien 
angedeutet, wie die Burgmauer vermuthlich nach Norden weiter 
verlaufen ist;, ihr genauer Zug an dieser Stelle wird wol nie 
mehr zu bestimmen sein. 

Die Fortsetzung des zuerst gefundenen Mauerstücks nach 
Südosten ist dagegen höchst wahrscheinlich unter den hohen Erd- 
massen in den Quadraten B 7 bis C 8 noch erhalten. Ihre Auf- 
deckung ist eine der Au%aben für die beabsichtigten neuen 
Ausgrabungen. 

Das zweite Mauerstück, welches freigelegt wurde, liegt in 
dem Quadrate D 9 innerhidb des grossen Südgrabens, den 
H. fechliemann vor 20 Jahren gegraben hat. Schon damals 
hatte er die Mauer gefunden und auf Tafel 214 der „Troja- 
nischen Alterthümer^ als Mauer des Lysimachos bezeichnet. 
Als ich im Jahre 1882 zum ersten Male nach Troja kam, war 
sie nicht mehr zu sehen. Die in der Nähe von Hissarlik woh- 
nenden Tseherkessen hatten ihre freigelegten Theile ahgebroehen. 
Zu unserer Freude stciite sich jetzt bei den Nachgrabungen 
heraus, dass ihre untern Schichten unter den Schuttmasseu noch 
erhalten sind. Wir deckten das auf dem Plane angegebene 
Stuck auf und fanden eine stattliche Mauer von 5 m Dicke, 
welche noch ihre volle ursprüngliche Stärke bewahrt hat. Nur 
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all dem westlichen l'^nde des freigelegten Stückes ist sie im 
Alterthum beschädigt und mit eiuer ueuea iii polygonaler grie- 
chischer Bauweise errichteten Verkleidung versehen worden. Die 
alte Mauer besteht aus flachen Steinen, die in fast gleicher 
Grosse durch die ganze Mauer hindurchgehen; ihre Aussenseite 
ist sehr beschädigt Bis zu welcher Tiefe die Mauer an dieser 
Stelle hinabgeht, haben wir wegen des Abbruches der Arbeiten 
nicht mehr feststellen können. 

Ein drittes, allerdings nur sehr kleines Stück der Burgmauer 
deckten wir bei den Grabungen auf, die weiter östlich bei dem 




Fig. ü. Kkske der Uurginauer der VI. Schicht. 



Anfang zur römischen Akropolis voi^enommen wurden. Es 
kam in dem Quadrate G 10 unter dem Fussboden des romischen 
Weges, welcher einst den Aufgang zur Akropolis bildete, ein 

kurzes schräges Mauerstück zuni \ Dräclicin, das seiner Lage 
und seiner Bauweise nach der VI. Biu*gmauer zugeschrieben 
werden darf. Ob es mit dem etwa hier anzusetzenden Burg- 
thore in Verbindung steht, ist vorläufig unbekannt. 

Ein fünftes noch wohlerhaltenes Stück fitnden wir unter 
dem romischen Odeion am südostlichen Abhänge der Bui^, 
Unter der Stelle, wo einst die obern Sitzreihen lagen, ist die 
Mauer noch mehrere Meter hoch erhalten. Sie hat noch ihre 
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ursprungliclie Dicke von 5 m und ihre BÜie gut erhaltene 

Aussenseite, die eine starke Böschang aufweist. Die Art der 
Bücliung werden wir später 2!;enaucr beschreiben. Das aut- 
gedeckte Mauerstück ist liesonders werthvoU, weil die Burg- 
mauer gerade hier einen Winkel macht, der merkwOrdigerweiae 
mit einem Vorsprunge von etwa 0,io m verbunden ist, wie ihn 
die Yorstehende Abbildung (Fig. 9) veranschaulicht Zu welchem 
Zweck dieser Vorsprung gemacht ist, haben wir noch nicht er- 
mitteln können. Das Mauerstuck lehrt uns die wichtige That- 
Bache, dass wahrscheinlich die ganze Kingmauer der Burg als 
ein Polygon von fast geraden Linien gebildet war. 

Ein sechstes Stück der Burgmauer entdeckten wir weiter 
nordlich in einem kleinen Graben, den wir su diesem Zwecke 
in dem Quadrate K7 gezogen hatten. Es fand sich dort ein 
liest der alten Mauer (VD^ auf dem i^iaue), deren äusserer Theil 
/erstört und durch eine griechische Mauer ersetzt ist. £inige 
Meter vor ihr kam eine noch jüngere, wahrscheinlich romische 
Mauer zum Vorschein, welche die östliche Grenzmauer der römi- 
sdien Akropolis gebildet zu haben scheint. 

Als letztes der bisher festgestellten Stücke der Bui^mauer 
aus der mykenischen Periode ist die Mauer Yl f in den Qua- 
draten A'4 und Kb zu nennen, deren oberer Theil schon im 
Jahre 1882 in Troja gefunden, aber in seiner Bedeutung nicht 
erkannt worden war. Jetzt, nachdem ihr unterer Theil ganz 
aufgedeckt und der machläge Thurm VI^ gefunden ist, lässt 
sich ihre Wichtigkeit nicht mehr verkennen. 

Ihre Gestalt und Bauweise ist aus der uachstehenden Fig. 10 
zu ersehen. Die Malier ist aus grossen flachen Steinen zusam- 
mengefügt, die zwar nicht regelmässig bearbeitet sind, aber doch 
ein sehr festes Mauerwerk bilden* Die Schichten liegen nicht 
ganz horizontal, sondern sind nach innen etwas geneigt, wodurch 
die Festigkeit der Mauer nicht unwesentlich erhöht wird. Die 
äussern Steine haben dieselbe Neigung und smd an ihrer Aussen» 
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Seite in einer gt-huschten Linie glatt abgearbeitet. Das Ver- 
hältniss der Rösclmng beträgt 10; 3; bei einer Höhe von 5 m 
tritt die Oberkante um 1,& m gegen die Unterkaute zurück. 
Die Innenseite ist nicht gebÖscht, sondern erbreitert sich der 
äussern Böschung entsprediend nadi oben in smkrechten Ab- 
satzen, von denen einer festgestellt, ein zwmter nicht ganz ge- 




Vig. 10. (^ueracbnitt der nordöntlicben Burgmauer der VI. äcbicbt. 



sichert ist. Wegen ihrer grossen Dicke von etwa 5 m und 
wegen ihrer soliden Bauweise darf unsere Mauer als eine der 
stärksten Festungsnumem bezeichnet werden, die diesseit und 
jenseit des ageischen Meeres erbaut worden sind. 

Aus der starken Verwitterung, welche die Anssenseite auf- 
weist, geht hervor, dass dieses Stiick der Mauer jahrhunderte- 
lang sichtbar gewesen sein muss. Dazu stimmt auch die weitere 
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Tbatsache, das» an dieser Stelle eine jüngere Mauer oben auf 
dem alten Unterbau, nicht wie an andern Stelleu vor der altern 
Malier errichtet ist. Diese jüngere Mauer darf der griecluöchen 
Zeit zugeschrieben werden. 

Die ursprüngliche Höhe des altern Theiles der Mauer ist 
nicht bekannt; das erhaltene Stück ist noch etwa 6 m hoch, 
wobei das unter der Erde befindlidie Fundament nicbt mit ge- 
rechnet ist. Die jetzige Oberkante der Mauer d&rfte ungefähr 
der Fussbodenhöhe im Innern der Burg an dieser Stelle der 
VI. Schicht entsprechen; bestimmte Angaben lassen sich hier- 
über jedoch nicht machen, bevor nicht die ganze Nordost-Ecke 
der Burg ausgegraben ist. 

Auch in diesem Stück der Mauer befindet sich im Gnind- 
riss ein Knick, wiedenim verbunden mit einem kleinen Vorsprung 
von der Breite einer Hand. Merkwürdigerweise scheint die Mauer 
nach aussen unizubiegen, also eine concave, keine convexe Ecke 
zu bilden. Ob dies wirklich der Fall ist und wodurch es ver- 
anlasst sein mag, wird erst nach Ausgrabung des grossen römi- 
schen Gebäudes, welches sich davor erhebt, untersucht werden 
können. 

Kördlich von diesem letzten Stiick der Burgmauer beginnt 
der grosse Nordo^it-Tljurni, den wir wegen seiner Bedeutung 
und vorzüglichen Erhaltung in einem besondern Abschnitt be^ 
sprechen wollen. Jenseit des Thurmes wird die Burgmauer in 
dem Quadrate vermuthlich ungefihr in der Weise nach 
Westen umbiegen, wie im Plan mit punktirten Linien angedeutet 
ist. Gefunden ist hier allerdings noch nichts, weil die Grabung 
noch nicht tief genug vorgedrungen ist. Man darf aber an- 
nehmen, dass wenigstens ein Stück der Mauer noch erhalten ist. 

Indessen ist leider wenig Hoffnung vorbanden, dass weiter 
nach Westen an der Nordselte der Burg noch irgendein Stück 
der Ringmauer erhalten ist, weil selbst in den tiefen Graben, 
welche H. Schliemiinn hier gezogen hat, auch nicht die gei ingste 
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Spur von ibr zu Tage getreten ist. Gims braachen wir die 
Hoifouiig aber noch nicht anfsngeben. Nachdem eich an deni 

Nordost-Tiiurm gezeigt hat. dass die Rr testifrunf^smauer an der 
Noidseite sehr tief, vielleicht öogar bis zur Ebene huiabreicht, 
ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass am Fusse des 
Hügels noch Beste der nordlichen Mauer zum Vorschein kommen. 
Durch die neuen Ausgrabungen werden wir hierüber Gewiesheit 
erhmgen. 

Wie ist es gekommen, dass die Mniier an der nördlichen 
und nordwestlichen Seite der Burg so vulUtiindig zerstört ixt, 
während sie im übrigen viel besser erhalten ist, als man zu 
hoüen wagte? 

Die Antwort finden wir bei Strabo (XIII, 599), welcher be- 
richtet, dass Archäanax von l^tylene mit den Steinen von Troja 

die Mauern der Stadt Sigeion erbaut haben solle. Sigeion lag 
nordwestlich von lliou. Wenn man min sieht, dass die Mauern 
der alten Burg nicht nur auf den uach Sigeion hin gerichteten 
Seiten gänzlich fehlen, sondern auch die Steine weder als 
Trümmer umherliegen, noch in den spätem Bauwerken ver- 
wendet sind, so ist man su dem Schlüsse berechtigt, dass die 
Mauern von Sigeion in der That mit dem Material der alten 
trojanischen Burgmaiier errichtet worden miuL Da die Steine 
der Mauer w^eu der starken BoschunL*^ der Aussenseite etwas 
spitzwinkelig geschnitten und daher b icht wieder zu erkennen 
sind, verlohnt es sich nachzusuchen, ob solche Steine nicht etwa 
noch jetzt bei der alten Stadt Sigeion zu. finden sind. . 

Obwol der Zug der Burgmauer an der Nordseiie nicht genau 
bekannt ist, kann iil)er ihre L#age im allgemeinen kein Zweifel 
sein. Es kann daher auch der Umfang und Inhalt der Burg 
annähernd ermittelt werden. Genau, sind diese Zahlen freilich 
nicht, aber sie genügen vollständig, um die Grösse der troja- 
nischen Pergainos mit andern Burgen vergleichen zu können. 
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l) Troja, XL Schicht, Umfang 350 m, 


Flächenraum 


3000 Om 


2) Troja, YL Schicht, „ 


500 „ 




20000 „ 


3) Tipyns „ 


700 „ 


n 


20000 „ 


4) Akropoliö von Athen „ 


700 „ 


w 


25000 „ 


(ohne Pelargikon) 








5) Mjkenae - u 


900 „ 


79 


30000 „ 



Aus dieser Zusammenstellnng ergibt sich, dass die troja- 
nische Burg zur iiiykenißchen Zeit einen 2^/^ mal so grossen 
Flächeuraum hat als zur Zeit der II. Schicht, dass sie ferner 
ebenso gross ist wie di^ Burg Tiryns, nnd dass die alte Folis 
Athen (ohne das PeWgikon) um V41 die Burg Mykenae um 
grösser ist. Wenn bei gleichem Flachenraum der Umfimg von 
Tiryns grosser ist als der von Troja VI, so erklärt sich das 
dadurch, dass Tiryus eine langgestreckte, Troja aber eine fast 
kreisrunde Gestalt hat. 

€. Ber grosse Nordost -Thurm der Tl. Schielit. 

Die Burgmauer der mjkenischen Epoche besitzt an ihrer 
Nordost-Ecke einen mächtigen Thurm, der erst tbeilwdse frei* 
gelegt ist, aber schon jetzt in mancher Beziehung unsere be- 
sondere Beachtung verdient. Sein Grundriss ist auf Tafel I 
und II und in grosserm Maasstabe in Fig. 1 1 dargestellt. Einen 
Aufriss einer seiner Ecken bietet Fig. 12. Die an der Südost- 
Seite in den Thurm hineinführende Thür ist in Fig» 15 im 
Grundriss und in Fig. 16 im Aufriss gezeichnet Schliesslich 
geben die Fig. 1, 13 und 17 drei photographische Ansichten der 
freigelegten Ecke des Thurmes und seiner nächsten Umgebung. 

Die Stelle der Burg, an welcher der riunm steht, war ein 
besonders wichtiger Punkt. Es ist uäuüicU die Stelle, wo die 
Burgmauer Ton dem Plateau, auf dem die Burg und Stadt liegt, 
zur Simoeis-Ebene hinuntergeht. Im Osten und Süden und zum 
Theil auch im Westen erhob sich der Hügel der AkropoÜs nur 
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wenig über das langgestreckte Plateau der Unterstadt; im Norden 
fiel er dagegen steil zu der tiefen Ebene ab. Auf jenen Seiten 




Wig. 11. OnmdziM dM gnMMB irordMt-TlmiiBM der Tl. Sohieht. 



ruhte die Burgmftuer -auf dem gewachsenen Fels des Plateaus, 
hier mosste sie an dem Bnrgabhang tief hinabreichen. Der Thurm 
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ist nun gei ade da angelegt, wo der Uebergang stattfindet. Seine 
eine Hälfte steht noch auf dem obem Plateau, die andere reicht 
tief in die Ebene hinab. 




Ftg. 13. Anfrin und Pvoltt dm gvoiMn Hoivdott-Thiurmea. 

Die Abmessungen des ganzen Thurmes sind sehr bedeutend. 
Er springt etwa 8 m vor die Flucht der Mauer vor und hatte 
ohne den im Sudosten befindlichen Anbau eine Breite Ton etwa 
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i'lg. 13. Der grosse Nonlost-Thurm der VI. Schicht mit der griechischen Trcpiio 

und der römischen Quaderraauer. 



18 m. Die Vorderseite ist ungefähr in der Mitte in einem 
stumpfen Winkel gebrochen. An dem Schnittpunkte findet sich 
wieder derselbe handbreite Absatz, den wir an zwei Stellen der 

BöBPrELO, Trnja IR'.t.l. 4 
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Burgmauer selbst fsuden. Ich Tennuthe, dass der Winkel und 
Absatz hier durch die verschiedene Tiefe, in welcher der Thurm 

beginnt, veraiihisst ist. Wie tief das Mauerwerk iiiaabreieht, 
oder mit andern Worten, wie hoch der Thurm im Alterthum 
war, wissen wir noch nicht^ weil unsere Grabungen seinen Fnss 
noch nicht erreicht haben. Da sein tie&ter Punkt, den wir auf- 
gedeckt haben, etwa 12 m, die Oberkante des erhaltenen Thurm- 
mauerwerks dagegen etwa 20 m und der Fussboden des Burg- 
innern etwa 25 m iiber der Ebene liegt, so ergibt sich die 
wichtige Tliatsiiche, dass der Thurm noch jetzt eine 8 in ü])er- 
steigende Höhe hat und im Alterthuui höchstwahrscheinlich höher 
als 13 m war. Beide Maasse können sehr wohl noch um einige 
Meter grosser werden. 

Die Bearbeitung und Zusammenfügung der Steine ist eine 
ganz ausgezeichnete. Wir waren zuerst erstaunt über die sorg- 
< altige Arbeit und ti ugen anfangs Bedenken, dem Thurm ein so 
hohes Alter zuzuschreiben. Aber die vollständige Uebereiustim- 
mung seiner Bauart mit derjenigen der Gebäude im Innern der 
Burg (vgl. oben S. 28), der enge Zusammenhang zwischen dem 
Thurm und der Burgmauer einerseits nnd zwischen der Burg- 
mauer und den Wohnhäusern im Innern andererseits, und end- 
lich auch die Ueberbauung, welche am 'riuniue selbst fiir die 
griechisclie und i oiuische Zeit zu i uustatiren ist, waren gewichtige 
Zeugen für sein hohes Alter und Hessen keinerlei Bedenken 
mehr aufkommen. In welcher Periode zwischen der mykeni- 
schen und römischen Zeit sollten auch wol solche stattliche 
Iklauem und Thürme in Ilion errichtet worden sein? 

Die Aussenseiten des Thurmes sind besonders gut bearbeitet, 
wie man numeutlich aus den pliotographischen Abbildungen 
(Fig. 1 und 13) ersehen kann. Sie bilden vollkommen gktte 
Flächen, die eine regelmässige Böschung haben. Letztere ist 
nicht so gross wie an der Bui^^mauer und wiederum an den 
Seiten des Thurmes geringer als an seiner Vorderfiäche. Die 
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Zahlen sind aus dem Aufriss Fig. 1*2 zu entnehmen, in welchem 
links ein Durchschnitt durch die Vordcirtäclic, rechts die Bö- 
schuugölinie der Seitenfläche gezeichnet ist. üin deutlicher Be- 
weis für die Sorgfalt) mit der die Böschung und überhaupt die 
Bearbeitung ausgeführt worden ist, liegt in der Thatsache, dass 
sieh die Böschung in einer gewissen Tiefe ändert, sie wird eine 
grössere. Dass dies aus statischen Gründen geschehen ist, 
scheint mir nicht zweifelhaft. Denken wir uns den obersten 
jetzt fehlenden Theil des Thurmes als senkrechten Aufbau, so 




Fig. Ii. SchematiacheB Bild des Thurmea. 



erhalten wir für den ganzen Thurm diejenige Form, welche nach 
den Gesetsen der Statik die festeste und widerstandsfähigste 
ist, und welche auch heute noch bei freistehenden Bauwerken 
zuweilen angewendet wird. Vorstehende Skizze (Fig. 14) gibt 
diejje Gestalt scheinatisch wieder, es ist im kleinen die jedermann 
bekannte Form des Eiöel -Thurmes! 

Ein Thurm von so bedeutenden Abmessungen wie der 
unsrige kann schwerlich ganz massiv sein, sondern wird stets 
Treppen oder andere Hohlräume enthalten. In der That be- 
merkten wir bei einer genauen Untersuchung, dass der Thurm 
an seiner sehr beschädigten Südost -Seite eine ins Innere 

4* 
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fuhrende Thür enthielt, welclie in spaterer, also griechischer Zeit 

zugemauert war. Nachstellende Figuren 15 und 16 zeigen den 
(iruudriös und Aufriss der vermauerten Thür. Wir Hessen die 
letztere offnen und stellten durch Ausgrabung den Ghrundriss des 
Innern fest. Durch eine l^s m breite Oeffiiong, welche mit einer 
einflügeligen hölzernen Thür abznschliessen war, gelangt man 
in einen Vorraum. Rechts befindet sich eine Nische in der 
Wund, die offenbar zur Aufnahme des Thürflügels bestimmt war. 




Fig. Ii. Uroudriw der IbOr des Mordoit-Tbnrmet. 

Greradeaus liegt eine' Treppt «ehr sorgfaltig aus grossen Steinen 
hergestellt, welche aber nicht, wie wir erwartet hatten, zur Burg 

hinauf, sondern zunächst wenigstens ins Innere des Thurmes 
hinabfülirt. Drei Stufen der Treppe von je 0,32 m Höhe und 
durchschnittlich O,-.» .Vuftritt sind bisher ausgegraben. Weiter 
vorzudringen verhinderten mehrere spatere Mauern, die wir 
vorlaufig nicht abbrechen durften. Ich vermuthe, dass die 
Treppe zunächst in einen grossem Innenraum führt, von dem 
dann eine Trep[)e hinauf ins Innere der Burg, eine andere aber 
hinab zur Sinioei.s-El)ene geht. Di«? iu Aussieht genommene 
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weitere Freilegang der nächsten Umgebung des Thurmes und 
seines Innern wird diese Frage Toraussichtlich lösen. 

Die yorzüglicbe Erhaltung des Thurmes, namentlich in seinem 

untern Theile, wird dem Umstände verdankt, dass er schon 8ehr 
f'riih mit Mauerwerk aus kleineren Steinen umgeben und so den 
Einflüssen der Witterung entzogen wurde. £3 geschah dies, als 
nach der Zerstörung der Burg, die theilweise unter dem Schutt 
begrabenen Reste der alten Befestigungsanlagen wieder reparirt 
werden sollten. Ob eine lange Zeit verlief zwischen der Zer- 




Fig. 16. AufrUs der in gricckiacber Zeit vermauerten TbUr des Nordost-Tliurmes. 



Störung und der WiederhersteUung, lässt sich vorläufig noch 
nicht sagen. JedenMls müssen die Zusätze mit kleineu Steinen 
zwischen der mykenischen und romischen Zeit gemacht worden 
sein; sie gehören also der YII. oder VIU. Schicht an und haben 
demnach auf Tafel I eine grfkne Farbe erhalten* Diese Zusätze 
bestehen einmal in der Erbauung einer ninden Mauer um das 
südliche Ende des riiurmcs herum und in der Zimiauerung der 
Thür; ferner in der Errichtung einer Mauer vor der Nordost- 
Seite des Thurmes und der Anlage eines verdeckten unter- 
irdischen Ganges neben dieser Mauer an der Stelle, wo im Plane 
die beiden Höhenzahlen 12,7? und 15,9i eingeschrieben sind; und 
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schliesslich in der Erbauung einer grossen Treppe unmittelbar 
nordlich neben dem Thurme, von der noch 40 Stufen erhalten sind. 
Die Treppe, welche auf Fig. 17 besonders gut zu sehen ist, 

beginnt bei dem genannten unterirdischen Gange, lauft dicht 
neben dem alten Thuriue in südwestlicher Richtung hinauf, biegt 
dann nach Südosten um und findet ihren Abschluss in einem 
schmalen, aus kleinen Steinen erbauten Gange, welcher unter 
dem grossen römischen Altare verschwindet und bei Errichtung 
des letztem verschüttet worden ist. Nach Nordwesten wird die 
Treppe begrenzt von einer Mauer aus kleinen Steinen, deren 
Ausdehnung noch unbekannt ist; auf Tafel I ist sie mit VII 
bezeielnirt. So unsolid das aus kleinen Steinen und Lehiu her- 
gestellte Mauerwerk ist, ebenso nnregelinässig und ungenau ist 
die Treppe erbaut Beide Anlagen müssen unbedingt einer Zeit 
angehören, in der die Ilienser nicht daran dachten, mächtige 
Burgmauern zu errichten, sondern sich nur unter theilweiser 
Verweuduüg der alten Muuerreste eine w^enig stattliche Festung 
herstellten. 

Alle diVsp aus griechischer Zeit stammenden einüichen 
Mauern und Treppen sind wieder ausser Gebranch gesetzt und 
verschüttet worden, als die Bomer bei Errichtung des grossen 
Tempels und Bezirks der Athena die nordliche Grenzmauer des 

Bezirks (IX N im Plane) und das anstossendc mächtige Quader- 
fundament errichteten, das auf dem Plane mit der llohenzahl 
•19,18 bezeiclinet ist. Die Bedeutung des letztern Fundaments, 
welches auf den photographischen Abbildungen an den regel- 
mässigen Quadern und an den als Marken dienenden Buchstaben 
kenntlich ist, hat noch nicht bestimmt werden können. Nur 
soviel steht fest, dass bei seiner Erbauung die sämmtlichen iiltern 
Anlagen unter der Erde verschwanden. 

Die drei wichtigen Bauperioden, welche wir bei dem grossen 
Nordost-Thurm feststellen konnten, sind auf den photographisch 
hergestellten Bildern des Thurmes (Fig. 1, 10 und 17) sehr gut 
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zu unterscheiilen. In der Mitte sieht man den alten Thurm mit 
den grossen, sauber gefügten Steinen, den beredten Zeugen einer 




Fig. 17. Di« griecliiHclio Trcjn)C neben dem illtern Tliuriiie. 



glanzenden Epoche in der Geschichte der Burg, rechts davon 
und im Vordergrunde die elenden Mauern aus kleinen Steinen 
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und die Treppe mit ihren unregelmässigen Stufen, die Ueber- 
bleibsel einer rnbmiosen und dunklen Periode der Stadt, und 

in der linken Hälfte der Bilder die imponirenden Reste mäch- 
tiger Quadermauern, die miverkeimbar Zeugniss ablegen von dem 
grossen AufscbwuDg, den die alte Stadt des Priamos und Aeneas 
unter den juliseben Kaisem genonun^ hatte. 

Ob die mykenische Burg ausser dem grossen Nordost-Thurm 
noch andere Thürme hatte, wissen wir noch nicht. Auch hier 
mues von den weitern Ausgrabungen Aufschluss erhofft werden. 

Dasselbe gilt auch von der Frage nach Lage und Anzahl 
der Bürgt höre. Denn ausser der kleinen Thür in dem l^ordost- 
Thurm ist bisher noch kein Kest eines Thores geftinden worden. 
Da der vorliegende Bericht sich möglichst auf die Beschreibung 
von Thatsachen beschranken soll, verzichte ich darauf, unsere 
Vermutbungen Aber die Lage derThore mitzntheilen. Voraus- 
sichtlich können datüi" bald sichere Thatsachen gemeldet werden. 

Ebenso niiig auch die Frage, ob zu der VI. Burg eine um- 
mauerte Unterstadt gehörte, vorläufig unerörtert bleiben. £s 
sind zwar schon einige Thatsachen bekannt, welche die Existenz 
einer Unterstadt wahrscheinlich machen (vgL den Abschnitt über 
die Gräber), aber gesichert ist dieselbe nicht. Wir m&ssen auch 
hier von der Fortsetzung der Grabungen weitere Thatsachen und 
vielleicht eine sichere Eutscheidiiug erwarten. 

1>. Hie VI. Schicht und die homeri^iche Pergauios. 

Wenn bei Ausgrabungen ein Tempel oder irgendein anderer 
Bau gefunden wird, der von einem alten Schriftsteller erwähnt 

oder besehrieben wird, liält es der Aasgräber für seine selbst- 
verätändliche Püicht, den Thatbestaud mit den Angaben des 
Schriftstellers zu vergleichen, mag dieser nun ein Prosaiker oder 
Dichter sein. Stehen beide im Einklang, so wird er das als 
werthvoUe Thatsache constatiren; ist dagegen keine Ueberein- 
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Stimmung Torhaadun, so wird er das ebenfalls feststellen und 
zugleich die Gründe dafür zu ermitteln suchen. 

Wir hnhen nn dem Platze ausgcgrnben, welcher im Alter- 
thum fast einstimmig als die Stelle des homerischen Troja galt. 
Wir haben dort unter den griechischen Gebäuden eine stattliche 
Burg mit Festungsmauem und grossen Bauwerken entdeckt, 
welche auf Grund der Höhenlage einerseits und der darin ge- 
fundenen Top^aare andererseits mit Bestimmtheit der myke- 
nischen Zeit zugethcilt werden muss, also derjenigen Epoche, 
in welche der Ton Homer heisungene Krieg allgemein gesetzt 
wird. Es ist daher unsere Pflicht, die Anjrnhen Homerts über 
die Burg von Troja mit dem gefundeneu Thatbestande zu ver- 
gleichen. 

Ich weiss sehr wohl, dass manche Gelehrte eine solche 

Untersuchung wegen der Natur der homerischen Gedichte für 
zwecklos halten; sie werden von vornherein etwaige Ueberein- 
stimmungen f ür zufällige erklären, weil sie es für ausgeschlossen 
halten, dass der Dichter eine bestimmte Burg beschreiben wollte 
und von unserer Burg und ihren Bauwerken irgendwelche Kennt- 
niss haben konnte. Aber solche Ansichten dürfen uns nicht 
abhalten, möglichst ohne Vorurtheil festzustellen, ob wirklich 
wesentliche Uebereinstimmnngen vorhanden sind oder nicht. 
Was dann aus dieser festgestellten Thatsache für die homeri- 
schen Gedichte folgt, brauchen wir hier nicht zu erörtern. 

1) Die Pergamos von Troja war nach Homer keine ebene 
Burg, denn neben den Wohnungen lag Iv dbepordcTj] ic^Xei (II. 
XXII, 172) ein Altar des Zeus. Es gab also nach der Ansicht 
des Dichters einen höchsten rankt in der Burg, wo der Altar 
des Zeus und vielleicht auch die beiden Tempel der Athenu und 
des ApoUou lagen. Für die Burg der II. Schicht passte eine 
solche Angabe durchaus nicht, weil deren Inneres ganz hori- 
zontal war. Dass aber in der VI. Burg thatsachlich der mittlere 
und nördliche Theil hoher lag als die übrigen, ist oben eingehend 
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besprodien. Auch ist für die spatere Zeit das Vorhandensein 
eines Tempels an dieser Stelle festgestellt. 

2) Die Gebäude von Tlryns sind theils in cyklopischer 
Bauweise mit imbearl)t iteten grossei a oder kleinern Steinen, 
theils mit Lehmziegeln errichtet. In Mykenae kommen nehen 
solchen Mauern in der Burg noch einzelne Mauerstücke aus ge^ 
glätteten Steinen vor. Kach den Worten Homerts musste man 
sich in der trojanischen Burg die meisten Gebäude in anderer 
Weise erbaut denken, nämlich aus geglätteten Hausteinen, da 
gelbst die Wohiimigen der Sohne und Sclnviegei-S()hn»' Seatoio 
Atjoto waren (II. VI, 244). Während diese Angabe für die Ge- 
bäude von Tiryns gar nicht gepasst hätte, ist sie für die in 
unserer Burg gefundenen Wohnungen sehr zutreffend. £s ist 
das um so beaehtenswerther, als es früher für fast unmöglich 
galt, dass schon in jener alten Zeit Mauern und Thürme aus 
gut bearbeiteten llaiisteiaen hergestellt woiden seien. 

3) In der Pergamos von Troja kennt Homer eine ganze 
Anzahl einzelner Gebäude, theils Wolinhäuser, theils Tempel, 
die scheinbar gesondert nebeneinander lagen. In der Burg von 
Tiryns sucht man vergeblich nach solchen einzelnen Häusern, 
höchstens konnte man dort in dem gewöhnlich als Frauen- 
wolmnng gedeuteten Bau eine zweite Elnzelvvohnung sehen. 
Anders in unserer Burg. Alle bisher aufgedeckten Gebäude 
sind in der That Einzelhäuser, die durch schmale Zwischenräume 
voneinander getrennt waren. 

4) Das Haus des Alexandros bestand nach Homer (II. VI, 
816) aus drei Theilen, dem Thalamos, dem Dorna und der Aule. 
Unter dem Thalamos ist jedenfalls ein abgeschlossenes Gemach 
zu verstehen, das den Innenraum der Wühmuig bildete und 
zum Schlafen benutzt wurde. Dorna ist wol ein vor dem Tha- 
lamos gelegener, für jedermann geöftheter Empiiuigsranm, der 
Aussenraum der Wohnung. Aule kann nur ein vor dem Hause 
unter freiem Himmel befindlicher Hof sein. 
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Eine ähnliche Dreltheilung kehrt bei andern einfachen Häu- 
sern der homeriBchen Gedichte wieder, so bei der Wohnung des 

Eumnio!^ (Odyss. XIV, 5 fg.) und bei dem Zelt des Achilleus 
(Tl. XX 452 fjr.\ An beiden Stellen lesen wir von eineia 
oit'euen Hof, an dem die Ställe liegen, von einem Prodomos 
genannten Kaum, in welchem Fremde empfangen werden und zu- 
weilen schlafen, und endlich von einem Innenraum, in dem sich 
der Herd und auch die Lagerstätten befinden. Bei dem grossen 
Herrscherhause, wie wir es in Ttryns und Mykenae vor Augen 
haben, ist die Dreitheilun«j; zwar auch vorhanden, abej- nicht so 
deutlich zu erkennen, weil die einzebien Theile aus niehreru 
Räumen zusammengesetst sind. Der Uof ist ein dopp«>lter, das 
Dorna besteht aus einem Saal, einem Vorsaal und einer Vorhalle 
und anstatt des ein&chen Thalamos haben wir eine besondere 
Prauenwohnung mit mehrern Nebenranmen. Dieselbe Drei- 
iheiliing scheint mir nocli in dem spatern griechisch- romischen 
Hause erkennbar zu sein in dem Atrium, dem Tablinum und 
dem Peristyl. 

Aus denselben drei Theilen bestehen aber auch einige der 
aufgedeckten Gebäude unserer Burg, denn dass wir vor jedem 
der zweitheiligen tempelartigen Bauten einen offenen Hof anzu- 
nehmen haben, kuim kaum zweifelhaft sein. Der grosse abge- 
schlossene Rjuim ist scheinbar der Tlialanu):?; in der halbge- 
öibieteu Vorhalle dürfen wir vielleicht das Dorna erkennen, dsia 
in seiner Form mit dem spätem Tablinum übereinstimmen 
würde. Der offene Yorhof endlich wird die Aule sein. 

Diese vier Punkte mögen geiii'igen. SelbstTerständlieh soll 
durch diese Vergleich! mt; der ij^efundenen Bauwerke mit den 
Angaben des Dichters nicht «twa !)ewieseji werden, dass das 
Troja Homer s wirklich auf llissarlik gefunden ist. Km solcher 
Beweis braucht meines Erachtens nicht mehr erbracht zu werden. 
Wenn namhafte Gelehrte schon fiikher, als weder eine Burg- 
maner noch Gebäude der mykenischen Epoche auf Hissarlik 
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iwchgewiesen wiireD, ohne Zögern hier das homerische Troja 
ansetzten; wenn femer Griechen und Romer, obwol sie Ton den 

alten Hnrgmniiern nicht sehr viel und von den Bauwerken im 
IiiiiLM-ii jf-di uiclit.s mehr sahen, fast ausnahmslos überzeugt waren, 
dnss die Stadt Ilion die Stelle des homerischen Troja einnehme, 
und dass der berühmte Tempel der ilischen Athena, su dem 
ein Xerxes und ein Alexander hinaufgestiegen waren, dasselbe 
Heiligthnm sei, zu dem Homer die Hekabe hinaufgehen lasst, 
da sollten wir noch. Bedenken tras^en, die grossartigen Burg- 
mauern, welche jetzt unter den griechischen und romischen 
Bauten zu Tage treten, für die Mauern der heiligen liios zu 
halten, und sollten zogern, in den Resten der stattlichen Ge- 
bäude im Innern der Burg die Wohnungen und Tempel der 
Geschlechter zu erkennen, deren Thaten Homer besungen hat? 

Meines Erachtens ist dieser Theil der trojanischen Frage 
gelost. Ich spreche das um so zuversichtlicher aus, je mehr 
sich neuerdings die Ueberzeiigung Bahn bricht, dass es die 
mykenische, nicht eine jüngere Cultur ist, welche den home- 
rischen Epen zu Grunde liegt Jetzt handelt es sich um einen 
andern Theil der homerischen Frage; jetzt muss festgestellt 
werden, wie weit die Beschreibungen des Dichters mit der 
^Vl^klielikelt übt rciiistinimen. Vielleicht gelingt es, imi' diese 
Weise neue sichere Grundlagen zu gewinnen fiir die Forschungen 
über die Entstehung und Eutwickeiung des Epos. 
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III. Die Ausgralmiigeii in den übrigen Schichten. 



A« Die JI. Schicht» Das prähistorische Troja. 

Durch die Aufdeckung der V'I. Schicht und ihre FeststeHnng 
uls Burg (lor myktuischen Zrit wird die II. Schicht in ein sehr 
hohes Alter hiuauigeriickt. Durch drei Schichten ärndicher An- 
siedelungen ist sie von der mykenischen Burg getrennt und muss 
daher wenigstens um einige . Jahrhunderte älter sein als diese. 
Obwol sich der Altersunterschied der einzelneu Sdiichten nicht 
■bestimmen läset, wird man es wagen dürfen, rund 500 Jahre 
fiir die Dauer der III. bis V. Ansiedelung anzusetzen. Da 
wir nun für die uiykenische Burg rund die Zeit von 1500 bis 
1000 V. Chr. annehmen, so erhalten wir für die IL öchicht das 
Jahr 2000, also das dritte yorchristliche Jahrtausend. 

Wenn die II. Burg an Bedeutung dadurch Einbusse erlitten 
hat, dass sie nicht mehr als die von Homer besungene Stufe in 
der langen Geschichte Trojaö gelten kann, <o hat sie anderer- 
seits durch das hoheic Alter, djis wir ihr zuacliieiben niiisseii. 
eine grosse Bedeutung für die älteste Cultur- und Kunst- 
geschichte gewonnen. Eine Burg aus dem 3. Jahrtausend mit 
ihren Burgmauern und Thoren, mit ihren Wohnh&usem und 
Propyläen, mit ihren zahllosen Geräthen des taglichen Lebens 
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und ihren Goldschätzen, füllt in der Thai ein eigenes und sehr 
wichtiges Kapitel in der Geschichte der menschlichen Cultur aus. 

Wir haben es daher t ut unsere Pflicht gt halten, die II. Schicht 
uebeu den neuen Funden nicht zu vernachlässigen, und sind bemüht 
gewesen, die Lücken auszufüllen, welche in unserer Kenntniss 
der IL oder „verbrannten Stadt^ noeh vorhanden waren. Haupir 
sächlich haben wir an der westlichen Um&ssungsmauer der Burg 
gegraben und die Gestaltung der Thftrme und Thore und die 
Lage der Kingmauer an der Nordwest- Ecke genauer zu be- 
gtinimen gesucht. 

Das aus der ersten Periode der II. Burg stammende 
Thor FL wurde weiter freigelegt und ausgeräumt. Der breite 
Thorweg war ganz mit Brandschutt angefüllt und zeigte deut- 
lich, dass auch die erste Periode dieser Schicht mit einem grossen 
Brande geendet hat. Es kam au h der Verbindungsgang 
zwischen dem Thore und der kleinen Pforte FK zum Voi sclieiu, 
wodureli die Bestimmung der letztem als Ausfallspforte bestätigt 
wird. Der vordere Theil des Thores FL ist leider ganz zer- 
stört; nur an einer Ecke ist das Mauerwerk noch erhalten und 
gestattete uns die Tiefe des Thores zu messen. 

Ergebnissreicher waren die Grabungen an dem West- 
Thurm c«, von dem früher nur eine Evki Ijekannt war. Er hat 
sich jetzt als ein grosser Eckthurm von lim Breite herausge- 
stellt, der eine Pforte FII enthält. Den Grundriss der letztem 
zeigt die nachstehende Abbildung (Fig. 18). Durch eine Thür- 
offnung, die vorn 1,S7, hinten l^s m breit ist und mit einer höl- 
zernen Umrahmung versehen war, tritt man in einen kleinen 
Thorhof, der dnrcb seine unregelmässii^e Gestalt aut'tällt. Wie 
man aus den Ilöhenzahlen des llauptplanes ersieht, liegt dieser 
Kaum 8 m unter dem Fussboden im Innern der IL Bui^. Es 
musste daher eine Treppe zu dieser hinauffuhren. Den l^ts m 
breiten Eingang zu einer solchen fanden wir auch, ihn weiter 
zu verfolgen war aber nicht möglich, ohne die jüngere Bui^- 
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xnauer zu zerstören* Wir verziditeten daher anf die weitere 
Freilegiing. Vielleicht gelingt es uns spater, TOm Innern der 
Burg aus das Ende der Treppe aufzufinden. 

Das nördliche Ende des Thurmes autzudeckeu, war wegen 
der dort higemden hoben Scbuttmassen nicht möglich. Wir 
suchten darum weiter nach Nordosten in dem Quadrate C3 nach 
der Fortsetzung der Burgmauer und zwar mit Erfolg. Wir 
fanden dort dieselbe stark geboschte Mauer aus kleinm Steinen, 




Flg. 18. Oronddai dsr Pfoft» J''Jr d«r IX. SoUohft. 

welche H. Schiiemaun früher in den Quadraten Cr 3 und 
entdeckt hatte. Sie hat auch an dieser Stelle eine so starke 
Böschung, dass man ohne Schwierigkeit an ihr hinaufsteigen 
kann. Sie bildet auch nicht selbst die Burgmauer, sondern ist 
nur ilir Unterhau gewesen. 

Bei dieser Gelegenheit nia<^ auch für die II. Schicht con- 
statirt werden, was wir oben fiir die VI. festätellten, dass näm- 
lich die Borgmauem stets eine grossere Böschung haben als die 
Thürme. Da nun steile Mauern aus kleinen Steinen keine grosse 
Standfestigkeit haben, mussten die Thurmmanem durch Holz- 
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anker yerstarkt werden. Solche liorizontale Balken aus Holz 
waren z* B. an der Aussenmaner dee Theres FL vorhanden. 
Nachdem wir durch Auffindung der stark gebosditen Mauer 

in 6' 3 einen wertlivollen Anhaltspunkt für die Ergänzung der 
uordlidien Burgmauer der II. Sciiiclit gewonnen liatten, hofften 
wir auch weiter ostlich bei Xiei'graljnnucn noch Keste der Mauer 
zu finden, um so den ganzen Kreis der Burgmauer ergänzen zu 
können. Wir gruben deshalb in J!>2 und D% leider ohne den 
gewünschten Erfolg. Keine Spur der Mauer war dort zu finden. 
Statt dessen kunien iliu auf Tiifol I gezeichneten dünnen Muueni 
zum Vorschein, welche wegen ihrer betrachtlichen Tiefe und 
wegen der zwischen ihnen gefundenen Topischerbeu der I. Schicht 
zuzutheilen sind. 

Es ist damit erwiesen, dass sich die Mauern der ältesten 
Ansiedelung auch an dem nördlichen Abhänge des Hügels hin- 
unterzogen. 

Da eg sehr erwiinscht wäre, wenn an der Nordf^eite des 
Hiigels noch irgend ein siehei t s Stiick von der Burgmauer der 
II. Schiebt gefunden würde, werden wir bei den neuen Aus- 
grabungen nochmals im Quadrate eine Xiefgrabung vor- 
nehmen. Es ist nicht unm^lich, dass in dem grossen Erdklotz, 
der dort noch gaiiz ~ unbernhrt steht, ein Best der Mauer er- 
halten ist. 

B. Die Vll. und Ylll. Schicht. Das griechische IHon. 

Die beiden Ansiedelungen, welche unmittelbar iiber der 
mykenischen Schicht ihre Reste zurückgelassen haben, mögen 
Jiier zusammen betrachtet werden, weil ihre Scheidung noch 
nicht an allen Stellen gelungen ist. Besonders \"(\v die Ausbesso- 
ruugeu und Veränderungen der alten Burgmauer ist im Ein- 
zelnen noch nicht ermittelt, ob sie in irüh- oder spatgriechischer 
Zeit stattgefunden haben. Bei den Gebäuden im Innern der 
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Burg würde sich die Scheidung durchfiihren lassen, doch ver- 
zichten wir vorläufig darauf, weil wir beiden Ansiedehmgen hier 
nur wenige Sätze widmen können. 




In altgriechischer Zeit finden wir wieder Wohnhäuser auf der 
1 Pergamos. S 

DiiBPFKLo, Troja 1893. 



alten Pergamos. Sie bilden eine dorfähnliche Ansiedelung, die 
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in und auf den ausgedelinten Kuinen der zerstörten Burg der 
mykenisohen Epoche stand. Wie man die Bausteine der altern 
Burg benutsste, um die Hänser zu errichten, haben wir oben bei 

Bosprecliuiig des Megaron VIA schon gesehen. Der Bau, vvelehei- 
über diesem Megaron aiitget'ülirt wui de. ist auf den Planen mit 
VII A bezeichnet und auf der vorstehendeu Abbildung (Fig. 19) 
rechts zu sehen. Ein grosses Kechteck, dessen eine Langseite 
die Burgmauer selbst ist, wird durch eine noch wohlerhaltene 
lAngswand und mehrere Quermauem in yersehiedene Baume 
getheilt. Diejenigen Zimmer, welche an die alte Burgmauer 
aiistossen, haben als Vorrathsräume gedient, wie die zahlreichen 
Pithoi mit Erbsen und andern Feldfrüchten beweisen, welche 
bei den Ausgrabungen von 1890 liier gefunden wurden (vgl. 
Bericht 1890, S* 17). Auch im Jahre 1893 kamen wieder vier 
solcher KrOge zum Vorsehein (die vier untern auf Fig. 2), die 
sammtlich noch mit Steinplatten zugedeckt waren. Bei dem 
einen war die Platte sogar noch ringsherum mit Lehm ver- 
schmiert, ein sicherer Beweis dafiir, dass Luft und Insekten 
möglichst abgehalten werden sollten. Die Pithoi waren leer, 
mit Ausnahme des einen an der Seite beschädigten, der viele 
Erde enthielt Sie müssen im Alterthum also wol Flüssigkeiten 
enthalten haben. 

Ein anderes bemerkenswerthes Haus der griechischen Zeit 
liegt in den Quadraten ßl und C7 gerade über der schönen 
Kampe der II. Burg. Es hat an seiner nach Nordwesten ge- 
richteten Vorderseite zwei parastadenartige Vorsprünge, welche 
eine kleine Vorhalle bilden. Eine gewisse Aehnlichkeit mit dem 
Bau VI C ist nicht zu verkennen. Ueber ^esen beiden Bau- 
werken, aber noch unterhalb des grossen romischen Gebäudes 
IX xi, waren au dieser Stelle noch zwei getrennte Schichten 
von Iläubern vorhanden, deren Grundribse in dem Quadrat B 6 
zum Theil gezeichnet sind. Sie sind schlechter gebaut als die 
Häuser der VII. Schicht und passen daher sehr gut zu dem 
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Bilde, das wir uns nach der Beschreibung des Beinetrios von 
Skepsis (bei Strabo XIII, 594) von dem Hion der hellenistischen 
Zeit machen müssen. 

Erwähnen müssen wir ferner diejenigen Mauern der VII. 
und YIII. Schicht, welche in den Quadraten J% «77, HB und 
Hl unter den romischen Gebäuden und über den Bauten der 
mykenischen Zeit gefunden sind. Auch hier haben wir sehr 
tiuifache WoJmliäuser vor uns, deren geringe Mauerstärke schon 
ihre Dürftigkeit beweist. Ihr Alter ist vollkommen gesichert 
durch die zahlreichen Yasenscherben und die andern Gegen- 
stande, welche in ihnen gefunden wurden. 

Nach einem Tempel der i^echischen Zeit haben wir bisher 
vergeblich gesucht; doch ist zu beachten, dass wir nur einen 
sehr geringen Theil der Ausdehnung der griechischen Ansiede- 
lung kennen. Zwischen dem romischen Tempel IX P und dem 
römischen Altar, also in dem Quadrate J4, wo noch nicht bis 
zur griechischen Schicht hinunterg^raben ist, können sehr wohl 
noch Mauern des griechischen Tempels erhalten sein. 

Was Ton griechischen Festangsmanem gefunden ist, wurde 
schon bei der Beschreibung der Burgmauer aus mykenischer 
Zeit erwähnt. Die uns bisher bekannten Reste sind uch Ii zu 
gering, um nach ihnen ein Bild von den verschiedenen Umbauten 
und Reparaturen der alten Mauer in den verschiedenen Epochen 
der griechischen Zeit entwerfen zu können. Wir verschieben 
deshalb die Untersnchung dar&ber bis zum Absdiluss der neuen 
Ausgrabungen. 

C« Ble IX« Schicht. Die Akropolls des romiBchen Illoit. 

Alexander der Grosse hatte den Bewohnern von Ilion ver- 
sprochen, ihr Dorf wieder zu einer machtigen Stadt und ihren 
Tempel der Athena wieder zu einem berühmten Heiligthum zu 
machen. Diese Plane kamen aber erst nach seinem Tode durch 

5* 
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LyBimachos zur theflweiseii Ausführung. Wie Strabo (XIII, 593} 
berichtet, sorgte dieser ganz besonders iur die Stadt, erbaute 

einen Tempel, tüliite eine vierzig Stadien lange Mauer um sie 
und siedelte die liewohiier anderer Städte der Umgegend in ihr 
zasammeii. Gross war die Stadt dadurcli geworden, glänzend 
aber noch nicht, denn Demetrios von Skepsis, der die Stadt 
noch spater besuchte, nennt sie an der oben citirten Stdle one 
Komopolis und fügt hinzu, er habe die Häuser so yemachlassigt 
gefunden, dass sie nicht einmal Ziegel auf den Dächern hätten. 

Zu einer glänzenden Stadt wurde sie erst durch die Horner. 
Nachdem nämlich Fimbria im Jahre 85 v. Clii-. die Stadt zerstört 
hatte — nach Appinn Mithrid. 53 soll die Zerstörung vollstän- 
diger gewesen sein, als die durch Agamemnon bewirkte — wett- 
eiferten die romischen Grossen miteinander in der Begünstiguag 
und Ausschmückung der Stadt. Zuerst scheint Sulla, der Be- 
sleger des Fimbria, die Stadt wieder hergestellt zu liaben. Dann 
wurde sie von Julius Caesar, der nie als die Stammburg seines 
Geschlechts betrachtete, in jeder Weise begVmstigt ; er soll sogar 
den Gedanken gehabt haben, sie zur Hauptstadt des römischen 
Keiches zu machen. Kaiser Augustus und mehrere sdner Nach- 
folger setzten die Gunstbezeugungen fort, und so wurde aus 
dem ärmlichen Dorfe der griechischen Zeit eine grosse Marmor- 
sUuit, aut deren Akropolis ein glänzender Tempel und ein mit 
vielen Weihgeschenken ausgestatteter Bezirk der Atheua lag. 

Von der Unterstadt ist bisher nur wenig ausgegraben: eine 
Säulenhalle, ein grosses Theater und mehrere Häuser mit Mo- 
saikfussbödeu. Ein grosseres Stück soll demnächst freigelegt 
werden. Die Akropolis ist dagegen in ihrer obersten Schicht 
tust ganz auj^gegrabeu, iiui kleine Stücke im Siiden und Osten 
sind noch uuberiihrt und harren der Autdeekung. Was an 
römischen Gebäuden gefunden ist, veranschaulicht Tafel I, auf 
welcher alle Mauern und Fundamente der obersten Schicht eine 
blaue Tönung tragen. Es ist nicht unm^lich, dass das eine 
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oder andere der Tielen Qaaderfundfmirate etwas älter ist und 

noch aus hellenistischer Zeit stammt, doch da dies bisher für 
keines sicher nacbgx wiesen werden komite, nehme ich vorliiutig 
an, diiss die nun regelmässigen Quadern erbauten Mauern der 
römischen Epoche angehören. 

Wenn man einen Blick auf die gesammte Akropolis wirft, 
80 fällt zunädist au£^ dass nur im östlichen und westlichen Theile 
römische Anlagen vorhanden sind. Im Süden sind erst wenige 
loiui&elie i^>Muwerke aufgedeckt, weil die Grubuugen noch nicht 
abgeschlossen sind; es werden nahe der südlichen Burgmauer 
voraussichtlich noch mehrere Bauwerke zum Vorschein kommen. 
Im Morden und in der Mitte der Bui^ ist dagegen so gut wie 
nichts mehr erhalten. Hier sind leider bei den frühern Aus- 
grabungen alle romischen Bauwerke als unwichtig zerstört wor- 
den. Zum Gliick reichen die vorhandenen Gebäude noch aus, 
um sicii ein nilgemeines Bild von der Akropolis machen zu 
können. Die östliche Hälfte der Burg war ganz von dem Be- 
zirk der Athena und andern Heiligthümem eingenommen, wah- 
rend der ganze Westen und ein Streifen im Süden vielleicht 
für Verwaltungsgebäude und andere Anlagen bestimmt war. 

Bevor wir auf die einzelnen Gebäude eingehen, sei noch im 
alliit'ineinen bemerkt, dass die Bauwerke der obersten Schicht 
fast ausnahmslos so vollständig zerstört sind, dass nur noch 
Fundamente an Ort und Stelle geblieben sind. Nur weil diese 
sehr tief in den Boden hinabreichen und in sehr solider Weise 
ausgeführt sind, ist überhaupt noch etwas von ihnen erhalten. 
Die totale Zerstörung ist hauptsächlich im Mittelalter und in 
der neuern Zeit erfolgt, denn fast alle Kirchen und Hegrübniss- 
plätze der Umgegend von Ilion sind mit den Bausteinen der 
romischen Aki'opolis hergestellt. Wenn man die türkischen 
Friedhöfe von Tschiblak, Halil-£ii und Kum-Köi besucht, glaubt 
man sich in ein Magazin von Säulen, Gesimsen, Reliefe und In- 
schriften versetzt, zu Hunderten liegen die grossen Marmorsteine 
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dort herum^ Dass sie alle tod Uion stammeB, lehren die dar- 
unter befindlichen Inschriften mit dem Namen der Iiier und 
ausserdem diejeuigen Bauglieder, von denen gleiche Stücke in 
Ilion selbst und auf den Friedhöfen gefunden sind. 

Infolge der gänzlichen Zerstörung ist es leider in den 
wenigsten Fällen möglich, die Banglieder bestimmten Funda^ 
menten 2Üzutheilen und so eine bildliche Ergänzung der ein- 
zelnen Bauwerke zu geben. 

Der Hanptaufgaiig zur romischen Akropolis lag im Süd- 
osten, iii unserm Plane in dem Quadrate (7 10. Wir lial)en dort 
eine Säulenhalle IX E und vor ihr mehrere Statu eubaseu auf- 
gedeckt, welche einen txlt Akropolis führenden Weg auf der 
Ostseite einfiMsten. Stieg man hier hinauf, so hatte man zur 
Linken ein langes Gret^ude IX dessen Bestimmung unbe- 
kannt ist, zur Rechten den theaterformigen Bau IX den wir 
zum Unterschied von dein grossen Theater kurz Odeion nennen 
wollen, ohwol or auch ein Sitzungssaal der liuie oder etwas 
Aehnliclies gewesen sein kann. Gerade vor sich hatte man das 
Propylaion IX i>, welches das £ingangsthor des heiligen Bezirks 
der Athena bildete. Sein aus grossen Quadern bestehendes Fun- 
dament ist schon in frühern Jahren ausgegraben und im Buche 
„Troja" (S. 231) besprochen worden. 

Der wichtigste Hau im Innern dcö Bezirks war unzweitel- 
haft der grosse Tempel der Athena, dessen Standplatz gerade 
gegenüber dem Thore bei IX P au%efunden ist» Man erkennt 
auf dem Plane ein grosses Bechteck von 16,40 m zu 3&,2o m. 
Das sind die geringen Fundamentreste eines grossen Marmor- 
tempels, der einst den Hauptbau der Akropolis bildete. Dass 
er der Atheuu geweiht war, kann nicht zweifelhatt sein, weil 
diese Göttin zu allen Zeiten die Polias von Iliou gewesen ist. 

Die Um&fisungsmauern des heiligen Bezirks, welcher beim 
Thore begann und den Tempel umschloss, sind trotz ihrer grossen 
Zerstörung noch auf allen vier Seiten zu constatiren. Die sud- 
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liehe Grenze bildeten zwei Säulenhallen, welche sich unmittelbar 
an das Thorgebäude anschlössen und von denen nur die östliche 
in ihren Fundamenten noch vorhanden ist, während die we->itliciie 
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gaxkz zerstört ist. Im Osten reichte der Bezirk wahrscheinlich 

bis an die Mauer IX W im Quadrate Kl und weiter nördlicli 
bis an das Gebäude IX i^/. Di* iioidliclie Grenze wurde von 
der Mauer IX gebildet, die an drei Stellen aufgedeckt ist 
und so weit vom Tempel entfernt liegt, dass ein Umgang um 
den Tempel möglich war. Als westliche Grenze dürfen wir mit 
grosser Wahrscheinlichkeit das Gelmude IX C annehmen, dessen 
Beste im Quadrate J^G gefunden, aber jetzt fast ganz zerstört 
sind. Es bestand aus einer zum Bezirk gerichteten Säulenhalle 
und mehrern dahinter liegenden Zimmern. Ein kleines Stück 
dieser Halle habe ich selbst im Jahre 1882 noch gesehen und 
aufgenommen. 

Der von diesen vier Grenzen eingeschlossene Baum bildet 
annähernd ein Quadrat von etwa 80 m Seitenlange, welches 

durch einen vom Thorgebüude zum Tempel liihrendcn Weg in 
zwei Tlieile zerlec^t wurde. Auf beiden Seiten dieses Wesres 
bemerken wir eine Anzahl Quaderfundaniente von verschiedener 
Grundform, welche theils kleine Gebäude, tbeils Standbildei* und 
Weihgeschenke und thetls Altäre getragen haben. Beachtens- 
werth ist unter ihnen besonders das Fundament IX welches 
aus fünf kleinen Quadraten besteht, von denen die yier äussern 
vielleicht Pfeiler trugen, die durch Bogen miteinander verbunden 
waren und grosse Nischen bildeten. 

In der östlichen Hälfte des Bezirks scheint ein besonderes 
ileiiigthum eines Heros gelegen zu haben. Dort kam nämlich 
das Fundament XX J und eine von Norden nach Süden gerichtete 
lange Quadermauer zum Vorschein, welche kaum etwas anderes 
sein können als die Reste eines Thorgebüudcö und einer Um- 
fassungsmauer eines besondern Heiligthums. Auf dem vor- 
stehenden Bilde (Fig. 20) sind beide Mauern gut zu erkennen. 
Nordöstlich von dem Fundament IX J wurde eine grössere An- 
zahl von kleinen Terracottareliefe gefunden, welche einen Beiter 
darstellen imd Weihgeschenke gewesen sind. Obwol die Reliefs 
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Uter als die Manern sind, werden wir den Bezirk doch als 
Ileiüoii bezeicLuen dürfen. Man mochte an das Heiligthum 
des Ilektor denken, da» in dem Briefe des Kaisers Julian 
(vgl. „llio8% 8. 207) genannt wii-d, wenn dieses Heroon nicht nach 
d^ Worten Juiian's in grösserer Bntfemung yon dem Athena- 
Heiligthum gesucht werden müeste. Es ist Aussicht Torhanden, 
dass die neuen Ausgrabungen diese Frage zur Entscheidung 
bringen. 

Ueber die nuigi tundenen Weiln-eliefs berichtet A. Brueckner: 
„Zwischen der Quadermauer in JQ und dem Punkte JK 5, 6 
nordöstlich yon dem auf dem Plane I mit 26,63 bezeichneten 
Punkte wurden dicht beieinander im Erdreich, unmittelbar unter 
der Oberfläche, gegen 50 Thontafelchen gefunden, die mit wenigen 
Ausnahmen einen Typus wiedergeben: einen nach links spren- 
genden Reiter. Die Abbildung in Fig. 21 gibt eins der wenigen 
vollständigen Exemplar*» wieder. An schärfer ausgedriickten 
Bruchstiicken wird es deutlicher, daiss der Kopf bedeckt ist 
und die linke Hand in dem dicht angezogenen Mäntelchen vor 
der Brust liegt. Die Täfelchen gehören wol rund dem vierten 
Yorchristlichen Jahrhundert an, zum guten Thetl sind es nur 
stumpfe Ausdriicke derselben Form. Die Maasse weclisi In 
zwischen 9:11 cm und 11:14cm. Von Farben zur Bemaiuug 
ist hier und da noch weiss und roth erhalten. Fiir ihre ehe- 
malige Befestigung in dem Ueiligthume, in welches sie geweiht 
waren, ist keinerlei Vorrichtung an ihnen bemerkbar. 

riDer Typus des sprengenden Reiters begegnet nicht zum 
ersten Male in Hissarlik. „Ilios'S S. 688, bildet Scliliemann einen 
Heitel' in Kelief ab, der darin von unsern Funden abweicht, dass 
er bärtig erscheint; leider ist das ötuck in der Berliner Samm- 
lung nicht ausfindig zu machen, um die Abbildung daraufhin 
zu controliren. Auch sonst sind &ber den ganzen Hügel von 
Hissarlik verstreut Bruchstiicke der Eeiterreliefs bei den ver- 
schiedenen Ausgrabungen gefunden worden und befinden sich 
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jetst in Berlin. Die gprosse Zahl gleichartiger Tafelchen »her, die 
wir im Osten in dem Athena- Bezirk antrafen, führt darauf, 

dort auch den Cult 7.11 localisireu, in dem sie dargebracht waren. 

.J)nss der Reiter der Angebetete ist, nicht der Anbetende — 
woran man mit Hruksicht auf die hippisehen Agone in Ilion 
und auf Fig. 23 denken könnte — ^ ist auB einem Fragmente im 
Berliner Museum zu scbliessen: auf ihm ist vor die Figur des 
Reiters ein Altarchen gestellt (Fig. 22, etwas voUstindiger „Tro- 
janische Alterthümer", Taf. 164, 3200). Dass es dann ein jugend- 
licher Heros ist, dafür spricht die züchtiLrc Haltung des Reiters 
und vornehmlich das Grössenverhältniss im lielicf Fig. 23. 
Dies ist mit der Menge der Reiterrelieis und zusammen mit 
einer mehr zerstörten Keplik gefunden worden (h. 0,10, br. 0,i»»)- 
Zwischen zwei Pfeilern, die einen Giebel tragen, steht rechts 
eine hohe weibliche Gestalt, lang bekleidet. Sie sieht zu dem 
jugendlichen Heiter hin, der vor ihr auf sprengendem Pferde 
hält. Ihr gesenkter linker Arm ist im Ellenbogen gt hoben, die 
TIand lag vor dem Leibe; die rechte Hand ist weggebrochen, 
sie kann nach Lage des in der Mitte fehlenden Dreiecks vor- 
gestreckt gewesen sein. 

„Zusammen mit diesen Reliefs fand sich aber auch in 
zwei Täfelchen die Gottin allein dargestellt. In schmalerm Felde, 
das rechts und links einjiefasst scheint, steht im Profil nach 
links; eine weibliche Gestalt, in Chiton und Himation gekleidet, 
beide Arme im Gewände, der rechte liegt im Mantel vor der 
Brust. Statt der beiden recht stumpfen und fragmentarisch er- 
haltenen, 1893 gefundenen Exemplare, bilde ich ein seitSchlie- 
mann^s erster Schenkung im Berliner Museum befindliches ab 
(Fig. 2-1, vgl. ..Trojanische Alterthiuner", Taf. 1C5, 3214), das 
nach den Proportionen der Gestalt nur etwas jünger sein mag 
und auch die Figur in umgekehrter Richtung zeigt (h. 0,15). 

„Ich finde nichts überliefert, was uns zur Benennung dieses 
Heros und dieser Gottin verhülfe.*^ 
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Einer besondem firwähnuDg und Erklärung bedürfen noch 
die grossen Quaderfundumente^ welche man östlich vom Athen«- 
Tempel bemerkt. Das unmittelbar neben der Ostfront des 

Tempels aufgedeckte Fundament IX Q, welches in der im Plane 
mit punktirton Linirii angt-gebenen Weise zu ergäuzeu ist, dürftf! 
einen besondem StufenvorlDau des Tempels getragen haben. 
Der grosse freie Platz vor dem Tempel war ganz mit Marmor- 
platten gepflastert, deren aus weichem Kalkstein gebildetes Fun* 
dament noch erhalten ist und auf dem Plane die Bezeichnung 
IX Z/ trägt. Das Pflaster reichte östlich bis zu einem grossen 
Altar, dt'sseii Fiindanicnt leider so sehr beschädig l ist, dass 
sein Grundriss nicht mehr mit vollkommener t5icherheit ge- 








u 





Fig. 3$. BOmiMlieT Tempel und Altar. 

zeichnet werden kann. Die Gestalt des Altars und seine Lage 
zum Tempel wird durch die vorstehende Abbildung (Fig. 25) 
veranscliaulicht. Er lag genau in der Axe des Tempels und war 
olfenbar einer der grossen liekatombeu-AUäie, deron es in Klcin- 
asien bekanntlich viele gegeben hat. Zu der Benennung Altur 
berechtigt uns dnerseits seine Lage gegenüber dem Eingang 
des Tempels und andererseits der Umstand, dass sein Unterbau 
ebenso wie beim Altar in Pergamon aus rostartigen. Mauern 
besteht, deren Zwischenräume mit Kieseln und Lehm ausge- 
füllt sind. 

Der Tempel selbst hat eine so vollständige Zerstörung 
ei*£Eihren, dass es unmoglidi gewesen wäre, seine Gestalt zu be- 
stimmen und selbst seine Xiage festzustellen ^ wenn nicht zu 
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fleiner FündAmentirang 8 m tiefe Gräben gezogen und mit Sand 
ausgefüllt worden wären. Diese Gräben, welcbe bis zur II. Schicht 

hinaV)r('ichen, waren schon seit Jahren bemerkt, aber in ihrc'r 
Bedeutung nicht erkannt worden. Erst bei den letzten Aus- 
grabungen ist ihr Zweck vollständig klar geworden: sie waren 
behufs Herstellung von Sandf undamenten für die Kingballe des 
Tempels angelegt. Während dea Baues sind sie mit hölzernen 
Balken, deren Standorte noch deutlich zu erkennen sind, abge- 
stützt und dann 3,6 m hoch mit Sand angefüllt worden, der 
vermittelst Wasser iiineingeschlennut wurde. Auf der festen 
Unterlage dieses Sandes begannen die J^^undamente aus Quadern, 




Fig. s«. 



welche eine Höhe von fast 5 m hatten. Solche Fundirungen 
mit ^and oder Kies sind auch für andere Orte nachgewiesen, 
so für Magnesia am Maiander (im Theater), für M^alopolis 
(im Thersilion), für Olympia (am Schatzhause von Sybaris). 

Auf den Oberbau des Tempels will ich hier nicht naher 
eingehen, weil noch nicht alle Batiglieder zusammengefunden 
sind und wir HetlHuug haben, bei weitern Nachforsehungen auf 
den Friedhoten noch einige fehlende Stücke zu Huden. Die 
bisher bekannten Bauglieder sind schon in öchliemann^s „Troja^^ 
(1884, S. 224) mitgetheilt imd besprochen. 

Dagegen müssen wir der Frage nach der Erbauungszeit 
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des Tempels auf Grund eines neuen Fundes noch einige Worte 
widmen. Ich verwerthe dabei mehrere Beobachtung^ und An- 
gaben, welche mir die Herren A. Brneckner und H. Winnefeld 

mitgetheilt und freundlichst zur Verfügung gestellt haben. 

Dicht östlich nämlich vor dem Sandgraben l\ in 7/4, ist 
ein 0,73 m hoher, rechts bei l,2o Länge und hinten bei 0,58 Dicke 
gebrochener Block aus blüulichem Marmor gefunden worden. 
Sein linker Band ist erhalten. Auf dem Block sind nacheinan- 
der zwei Inschriften angebracht worden: die eine ist in zwei 
Zeilen angeordnet in grossen (h. 0,is>bis 0,t3), aber sehr flach 
und unregelmässig eingeritzten Buchstaben; von der andern sind 
nur die Zapfenlöcher für die sehr viel stattlichem metallenen 
Lettern (Ii. ca. 0,2o) erhalten, die in einer Zeile genau in der 
Mitte der Höhe der Schriftfläche befestigt waren, wahrend die 
zweizeilige Inschrift etwas nach oben geruckt ist. Sichere äussere 
Anhaltspunkte zur Entscheidung, welche Inschrift die ältere sei, 
sind nicht mehr zu gewinnen, da die JAÜnder der Zapfenlöcher 
stark verwittert sind. Aus der llmig der Zapfenlöcher lassen 
sich die Buchstaben OYIOYA, d. i. ou 'louXI tou erschliesseu. 
Diese Inschrift muss sich also rechts und links noch über weitere 
Blocke erstreckt haben; dies, femer die obere dorische Rand- 
leiste mit der noch erhaltenen Ecke eines Tropfens links oben, 
schliesslich die Fundstelle östlich vor dem Sandgraben, der 
das unterste Fundament des Athena -Tempels bildete, cigil»t 
mit Sicherheit, dass wir es mit dem Architrav des Tempeis 
selbst zu thun haben. 

Von der zweizeiligen Insdirift ist dicht bei der linken 
Kante des Steins in A{>TO)ep<£T[fiip und vlh^ unzweifelhaft der 
Anfang erhalten; sie wird also wahrscheinlich bis zum andern 
Rande des Blocks gereicht haben, dessen Länge aus den Miiassen 
der übrigen Bauglieder auf "i.so m bestimmt werden kann, und 
dieser Raum reicht in dei That gerade für die Ergänzung eines 
Kaisemamens aus. Die Buchstabenformen scheinen der ersten 
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Kaiserzeit anzugehoreo. Demnach kann nur an Augustus als den 
Weihenden gedacht werden, denn „seine drei nächsten Nach- 
folger Tiberius, Gaius und Claudius haben sich des pronomen 
imperatoiis enthalten" (Mommsen, Staatsrecht II, 2, [3. Aufl.], 
S. 769); es liegt also eine Ergänzung nahe wie 

Ist damit auch nur der ungefähre Inhalt der luschriit richtig 
getroffen, so war der ßlock aller Wahrscheinlichkeit nach gerade 
der ArchitraTbalken über dem Mittelintercolumnium der Ost- 
seite. Die einzeilige Inschrift erstreckte sich dagegen mindestens 
über die drei mittlem Architrayblocke, und zwar liegt die Mitte 
des mittlem Steins *rf"MHU zwischen 'Ioua (o*j und der folgendoii 
VerwandtschattsbezeK'hnung; war diese ulö^, so begnnn die In- 
schrift wahrscheinlich iz-ennu an der Kante zwisrhon dem ersten 
und zweiten Architravblock und lautete vielleicht ebenfalls 

Handelte es sich um einen Enkel oder Urenkel des Diyus Julius, 
so müsste die Bezeichnung des Vaters (und eventuell Gross- 
vaters) noch vorangehen und somit die Inschrift schon auf dem 
Eck})l()ok des Architravs begonnen haben, was wt niger wuhi- 
scheinlich ist. £s handelt sich also iu den beiden Inschriften 
gar nicht um zwei verschiedene Weihungen oder Erneuerungen 
des Tempels, sondern ihr Inhalt ist identisch und die zweizeilige 
war nur als Ersatz für die einzeilige angebracht, als durch 
irgendwelchen Zufall deren Metallbuchstaben ganz oder theil- 
weise verloren waren. Dazu stiuiuit sehr gut, dass die zweite 
Zeile der zweizeiligen eben mit dem Worte beginnt, das iu der 
einzeiligen unmittelbar hinter der Mitte gestunden zu haben 
scheint. Man kommt damit über die Schwierigkeit hinw^, dasa 
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man sich in der kurzen Zeit der jiüischen Dynastie zwei Er- 
neuerungen oder einen Neubau und eine Erneuerung zu denken 
hätte. 

Für die Entscheidung der Frage, wer den Tempel erbaut 
habo, zu dein dieser Architrav und also auch die erhaltenen 
ökuien, Metopen und sonstigen marmornen Architekturglieder 
gehören, ist, da der Schluss beider Inschriften verloren ist, aus 
ihnen leider kein sicheres Material zu gewinnen. Nach der 
Ueberlieferung bei Strabo (XIU, 593) hat Lysimachos das Ver- 
sprechen Alexander's eingelost und einen Temfn 1, wie sich aus 
dem Zusammenhang der Stelle ergibt, dt i Atliena gebaut. Bei 
der Thätigkeit des Auguätus kann es sich nun nicht um die- 
jenige Ausbessenuig handeln, deren Spuren wir noch in der 
verschiedenen Arbeit der Simastücke und sonst erkennen; diese 
Flickarbeiten sind viel zu plump und roh, als dass sie der 
augusteischen Zeit zugeschrieben werden konnten. Da aber Spuren 
eines andern Umbaues nicht nachweisbar sind, liegt es nahe, 
einen völligen Neubau durcli Augustns auzunehnieu. 1 )er Teuipel 
des Lysimachos, der das iiundesheiligtluuu des seit der Zeit der 
Diadochen bestehenden ilischen Städtebundes war., kann in den 
300 JiUiren, die seit seiner Gründung verflossen waren, nnd die 
für Uion und den Bund viele Wechselfalle, mehrere feindliche 
Invasionen und Zeiten grosser Armuth gebracht hatten (vgl. 
Inschrift Nr. 5), recht wohl dermassen in Verfall gerathen sein, 
dass Anlass zu einem Neubau vorlag. Dass keine liest e eines 
solchen altern Baues erkennbar sind, kann bei der Gründlich- 
keit, mit der bei Errichtung des Tempels, dessen Trümmer wir 
besitzen, und der mit ihm zusammengehörigen Anlagen die 
ganze Kuppe des Hügels rasirt wurde, nicht weiter überraschen. 

Icli halte CS daher für sehr wahrscheinlich, dass Kaiser 
Augustus der Erbauer des Tempels und damit auch des gleich- 
zeitig errichteten grossen Altars ist. Weitere Untersuchtuigen 
über die Bauglieder des Tempels werden uns voraussichtlich 
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gestatten, spater mit grosserer Bestimmtheit hierüber zu 



Von den Gebäuden in der westlichen Hälfte der Akiopolis 
ausserhalb des Bezirks der Athena ist nur eines beaclitenswertli, 
nämlich der grosse mit IX A bezeichnete Bau in den Quadraten 
^5 bis £r bestand aus zwei nebeneinander liegenden 

Sälen, von denen der grossere durch Innensäulen in 'drei Schiffe 
getfaeilt war, und der kleinere möglicherweise eine Vorhalle 
bildete. Seine Bestimmung ist unbekannt. Obwol er unzweifel- 
haft der obersten Schicht angehört, gehen seine tiefen Funda- 
mcutmauern ))is zur VI. öclucht hinab; au der ostlichen Ecke 
reicht die eine der Mauern sogar bis zur Burgmauer der II. Schicht. 
Gerade unter dieser Fundamenimauer ist der grosse zur II. Schicht 
gehörige Schatz gefunden worden, denn die von H. Schliemann 
im Buche „Ilios", S. 48, beschriebene Mauer von 5 Fuss Dicke 
und 20 Fuss Hohe, in welcher er eine uaclitrojunische Befesti- 
gungsmauer sah, ist mit unserer römischen Fuudamcntmauer 
identisch. Es war jene hohe Mauer, welche auf den glücklichen 
Finder herabzustürzen drohte, als er den grossen Schatz selbst 
Stück für Stück aus der Erde zog. 

In der westlichen Hälfte der Burg scheint auch ein Oebäude 
von 59 Fuss Lange und 43 Fuss Breite gel(;gen zu liabLij, 
welches H. Schliemann im Buche Ilios" (8. 26) erwähnt und 
wegen der darin get'uudeuen Inschriften fiu* das Buleuterion hält. 
Leider ist aber seine genaue Ldige aus Scbliemann's Beschreibung 
nicht zu entnehmen, weil die Angabe, dass der Bau am Kord- 
abhänge liege, nicht zu dem auf der zugehörigen Tafel ange- 
gebenen Buchstaben (Z) passt, da dieser letztere vielmehr nn der 
Siidseite eingeschrieben ist. Der 2\ame Buleuterion ist übrigens 
auch duiH^haus nicht gesichert. 

Die übrigen auf Tafel I durch blaue Farbe hervorgehobenen 
Gebäude der IX* Schicht sind unbedeutend und können hier 
übergangen werden. Die Beschreibung des oben kurz erwähnten 

ntemLn, Trojm im. 6 
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Odeion wird am besten ▼erachoben, bis seine noch unter der 
Erde liegenden Tbeile ausgegraben sind. Was bisher bekannt ist, 
lässt sich aus dem Orundriss auf Tafel I ersehen. Der schon 

uufege^rabeiiG Tlieil \iQ<ft luiuptsächlicli in dem Quadrate //!>. 

Von bpätrümisciieii oder byzautiuischeu Bauwerkeu, welche 
auf der Akropolis zu Tage gekommen sind, verdienen nur drei 
Pfeiler kurk erwähnt za werden, welche in dem Quadrate «/6 
nordwestlich Ton dem Thorfundament IX / liegen und auf dem 
Plane I ebenfalls mit blauer Farbe angelegt sind. Sie sind in 
roher Weise aus verschiedenen altem Baugliedcru zusammen" 
gebaut und scheinen in einer Zeit errichtet worden zu sein, als 
mehrere der andern römischen Gebäude schon zerstört waren. 

D. Die Ausgrabung in dem Quadrate C7 und die Feststellung 

der Zahl der Schichteiu 

Eine der Aufgaben, welche wir uns für die Arbeit des 

Jalires 1893 gestellt hatten, war die schichtweise Abdeckuns^ 
eine» kleinen, bisher von den Ausgiabungen noch ganz unbe- 
rührten Platzes, um nach einmal möglichst genau festzustellen, 
welche Arten von Gebäuden in den verschiedenen Schichten vor- 
handen sind, und welchen Epochen die in diesen Bauwerken 
vorkommenden Gegenstande (V asen, Bronzen, Steingerath u. s. w.) 
angehören. 

Zu diesem Zweck wählten wii einen Platz in dem Quadrate 
C7 unmittelbar ausserhalb der Burgmauer der II. Schicht, aber 
noch innerhalb der Jüngern Burg. Wir suchten gerade diesen 
aus, weil hier die Schichten durch keinerlei Grabung zerstört 
waren, weil ferner in der danebenliegenden grosse Rampe des 
Thores FM der II. Bur<» ein sicherer Fixpunkt für die Höhen- 
lage der II. Schicht v(;i handen war, und weil endlich die Schutt- 
massen von der II. Schiebt bis zur (Oberfläche des Hügels an 
dieser Stelle die bedeutende Höhe von 13 m aufwiesen, woraus 
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man schliessen durifie, dass auch die einzelnen Sehichten eine 

grosse Höhe haben und leicht voneinander zu uuterseheideu seiu 
würden. 

Die Ausgrabung wurde in der Weise ausgeführt, dass wir 
zuerst 60 tief gruben, bis eine Schicht von Mauern ganz frei- 
gelegt var. Die bis dahin gemachten Funde wurden, soweit 
sie nicht ganz werthlos waren, sorgföltig gesammelt und als die 
Funde der obersten oder 1. Schicht verzeichnet. Die aufge- 




Fig. 27. Dio ICknem der vier obern Schicbteu. (l : 200) 

deckten Mauern wurden auf'gemesseu, gezeichnet und von meh- 
rem Seiten photographirt. Erst nachdem dies geschehen, wurden 
die Mauern abgebrochen und nun wieder so weit in die Tiefe 
gegraben, bis eine neue, die 2. Schicht von Mauern zum Vor- 
schein kam. In dieser Weise haben wir acht Schichten ausge- 
graben, ilire Maut i n verzeichnet und ihre Einzclfiinde gesammelt. 
Die n:cnaue lieöchreibun<i der U^tztcrn findet man weiter unten 
im Abschnitt IV, der die keramischen Funde behandelt. 

Die Mauern, die au%edeckt wurden, sind auf den beiden 
Abbildungen Fig. 27 und 28 dargestellt und zwar in Fig. 27 

6* 



uiQui^CQ Ly Google 



84 



diejenigen der vier obern, in Fig. 28 die der vier nntem Schichten. 
Wenn alle übereinander gezeichnet Wörden, konnte man ans 
dem Wirrwarr von Maueni übeihniipt nicht mehr khig werden; 



Mühe zu unterscheiden. 

Für die einseinen Schichten sind verschiedene Schraffirnngen . 
angewendet und ihre Mauern ausserdem mit Zahlen in der Weise 
bezeichnet worden, dass die Zahl 1 die oberste Schicht, die Zahl 

die nächstuntere u. s. w., und schliesslich die Zahl 8 die 
unUistc Schicht bedeutet. Die arabischen Zahlen sind gewählt 
zur Unterscheidung von unserer gewöhnlichen Zählung von 
unten, bei der stets lateinische Zahlen benutzt werden. An 
welche Stelle des grossen Plans die Grundrisse gehören, und 
wie sie beide übereinander zu legen sind, ergibt sich aus den 
angegebenen TrenunngsUnien der Quadrate des grossen Plans. 

Während der Ausgrabung stellte sieh heraus, dnss der Platz 
in einer Beziehung nicht sehr gut gewählt war. Es zeigte sich 
nämlich, dass die meisten Schichten ein starkes Gefalle nach 
Süden und zum Theil auch nach Westen hatten; es war daher 
oft nicht genau zu bestimmen, wo die neue Schicht anfing. 
Ueberhaupt mnss man sich vergegenwärtigen, dass eine genaue 
Trennung einzelner Schichten nur da möglich ist, wo teste Fuss- 
böden aus Stein oder Estrich voi haiiden sind. Fehlen diese, 
so ist eine sichere Zutheilung der Funde zu den einzelnen 
Schichten unmöglich; die Gegenstände der einen Schicht werden 
allmälilich in diejenigen der andern übergehen. Dass letzteres 
auch bei unserer Ausgrabung der Fall war, zeigt der im nächsten 
Abschnitte veröffentlichte Bericht von A. Brueckner über die 
hier gemachten Eiiizelfun(h'. 

Wenn wir die Zahl der bei dieser kleinen Ausgrabung ge- 
fundenen Ansiedelungen zu einer neuen Zahlung der Schichten 
auf dem Burghügel verwenden würden, so müssten wir zu den 
8 constatirten Schichten noch die beiden untern Schichten I 



schon die vier zusammen gezeichneten Mauern sind nur mit 
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und II hinziireclinen und würd^ «ilao im ganzen 10 Schichten 
erhalten. Eine solche neue Zahlung wäre aber nicht nur uti- 
pi aktisch, weil jetlo Vci iuiderung in der Benennmig der Schichten 
eine Verwirrung in den Fundootizeu und überhaupt in der 
Literatur liber Troju hervorrufen muBS, sondern sie wäre ntich 
ganz unriditig, weil wir bei unserer Ausgrabung nur Tereinzelte 
Gebäude, keine durch die ganze Burg durchgehenden Schichten 
feststellen konnten. An mehrem Stellen der Burg sind Um« 



6. 
















Ifig. 2ti. l>i» Mauern dfc vier uuteia ächichteu. (1 : iSVO) 



bauten irgend eines Gebäudes vorgekommen, ohne dnss dnmit 
eine neue Besiedelung, eine durch den ganzen Burghitgel hin- 
durchgehende neue Schicht entstanden wäre. 

In dem ganzen Burghügel zählen wir mit Schlieinann neun 

Schichten oder „Städte". Wir fanden sie alle bei der Grabung 
in dem Quadrate C'7 wieder. llitT kam nur noch eine Schicht 
hinzu, die wir aber als Unterabtheilung oder zweite Periode 
einer der Hauptschichten betrachten und so bei der Zahlung 
ausschliessen dürfen. Welche der gefundenen 8 Schichten in 
dieser Weise auszuscheiden ist, wird sich erst bestimmen lasseu. 
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wenn die giuize Umgebung des Piatees ausgegraben werden 
kann; Es ist daher vorläufig nicht möglich, die aufgefundenen 

Schichten in den festen Knhuien dei" neun Schichten mit Sicher- 
heit einzuordnen und sie demnach mit römischen Zalilen zu be- 
zeichnen. Aber wir dürfen wenigstens ohne Bedenken die 1. 
oder oberste mit der IX. Schicht, die 8. oder unterste mit der 
III. Schicht identifiiciren. Wahrscheinlich ist auch die 4. Ton 
oben mit der VI. (von unten) oder mykenischen Schicht identisch. 

Es mag hier noch im allgemeinen bemerkt werden, dass 
die Zählung der Schichten, wie sie H. Schliemann eingefiihit 
hat, einige Mängel aufweist, die wir uns keineswegs ver- 
hehlen. So würde es z. B. richtiger sein, die drei Dörfer^ 
welche swisdien der IL und VI. Burg auf dem Hügel gestanden 
haben, als Unterabtheilungen einer einzigen Schicht aufzufassen 
und nur mit einer Zahl zu bezeichnen, wie die drei Perioden 
der II. Schicht aucli nur eine Zahl tiagen. Das Gesammtbild 
der Schichten würde dadurch auch an Uebersichtlichkeit ge- 
winnen. Allein die mit jeder Umnennung verbundene Ver- 
wirrung wQrde schlimmer sein, als die kleiueu Mängel der bis* 
herigen Zahlung. An dieser halten wir daher auch jetzt fest. 

Die neun Schichten mögen hier unter Verweisung auf den 
schematischen Durchschnitt in Fig. 7 zur bessern Uebersicht 
in tabellarischer i'orm zusammengestellt werden. 



Taiel der neun Schichten. 

I. Unterste uralte Ansiedelung. Mauern aus kleinen Bruch* 

steinen nii ] Lehm. Primitive Funde. Zeit nur geschätzt 
atJOO bis, 2aU0 v. Chr. 
11. Prähistorische Burg Troja; mit starken Verthekliirnngs- 
mauern und grossen Wohnhäusern aus Lehmziegeln* 
Dreimal zerstöi*t und neugebaut. Monochrome Topf- 
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waare. Viele Gegenstände aus Bronze, Silber und Gold. 
Zeit geschätzt 2500 bis 2000 v. Chr, 

III, IV und V. Drei doi fähiilicUe prähistorische Ansiedelungen, 
oberhalb der Kuinen der verbrannten II. Burg, "Wohn- 
hauser aus kleinen Steinen nnd Lehmziegeln. Aehnliche 
alttroische Topfwaare. Zeit etwa 2000 bis 1500 v. Chr. 

VI. Bnrg aus mykenischer Zeit. Mächtige Burgmauer mit 
einem grossen Thurm und stattliche Hänser ans gut 
bearbeiteten Steinen. Die von Homer bcsuiigcue Per- 
gamos von Troja. Eut^YKkelte monochrome troische 
Topfwaare. Daneben importirte mykenische Vasen. 
Etwa 1500 bis 1000 t. Chr. 
VII und VIII. Dorfähnliche Ansiedelungen aus älterer und 
jüngerer griechischer Zeit. Zwei getrennte Schichten 
dnfiicher Steinhäuser oberhalb der Ruinen der VI. Schicht. 
Einheimische monochiouie Toptwaarc und fast alle be- 
kannten Arten der griechischen Keramik. Zeit 1000 bis 
Chr. Geb. 

IX. Akropolis der romischen Stadt liion; mit einem berühmten 
'Heiligthum der Athena nnd prächtigen GelüLuden ans 
Marmor. Romische Topfwaare und andere Gegenstände. 

Marmorinschriften. Zeit von Chr. Geb. bis 500 u. Chr. 



Für die ältei-n Sciiicliten «ind die angegel)cnen Zahlen ledig- 
lich geschätzt; nur ihr relatives Alter lässt sich bestimmen, das 
absolute ist gänzlich unbekannt. Auch bei den j&ngern Schichten 
sind absichtlich ganz abgerundete Zahlen gewählt worden, 
um die Unsicherheit der Zeitangaben auch äusserlich hervor- 
treten zu lassen. 
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IV. Die keramisclieii ruiide. 

Von Alfbbd Bruecknbr. 



Sieben AnBledelongsschicbten zahlte Schlieuuum in dem 
Hügel Ton Hissarlik, als er im Buche „Ilios^ über seine Aus- 

<>:rabnngen berichtete, und auf die sieben von ihm angenoiiuneuen 
iStädte vertheilte er seine einzelnen Funde. Wie aber oben aus- 
geführt ist, hatte sich diese Zahl als zu niedrig erwiesen, sodass 
die Zutheilnngen Schliemann^s nicht mehr ganz zutrafen, wenn 
sie auch viel&ch auf Grund langjähriger Erifthrungen und ge- 
nauer Kenntntss des Bodens mit richtigem Gefühl gemacht 
waicu. Zudeui halte uiiicrlialb der annähernd neun JSchichteu 
atisser der II. auch die VI. eine hochbedeutende Burganlage 
ergeben, und damit entstand die Aufgabe, die Funde der II. Burg 
mit denen der VL zu vergleichen und die allmähliche Ent- 
witikelung von dieser zu jener und darüber hinaus zu verfolgen. 

In Gemeinschaft mit Herrn Weigel habe ich mich dieser 
Au%abe durch Sammlung und Sichtung der Fiindstücke unter- 
zogen. Waü wir aus der grossen Menge von Thonscherbeu und 
Knochen und andern Gegenständen de« Aufhebens werth hielten, 
liegt heute verpackt in den Magazinen des Kaiserlich Ottoma- 
nischen Museums zu Konstantinopel. Der vorliegende Bericht 
ist daher nur auf Grund der au Ort und SteUe von uns auf- 
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genommenen Notizen abgefiisst, ohne die EHindstücke noch ein- 
mal gtpiiift ZU haben. Dass wir gleichwol von ihnen einige 
Abbildungen beigeben können, ist einestheils Herrn Weigel zu 
danken, der in einem umfan!j;reiclion. dem Königlichen Museum 
für Völkerkunde zu Berlin übergebenen Inyentar nahe an 
500 Nummern gezeichnet hat, ondemtheils dem Umstände, dass 
wir schon in* Troja zum Zwecke des Berichts photogrnphische 
Aufnahmen machen lassen konnten. Wo schliesslich ans den 
Beständen der Schliemann-Samnilnng sich zu den neu gefundenen 
Bruchstücken vollständigere und deutlichere Parallelen boteu, 
habe ich mich nicht gescheut, diese zum bessern Hinweise auf 
jene zu verwenden. 

In keinem Theile des Hügels hat sich seit dem Yer&lle der 
II. Stadt der Schutt so hoch au%ethürmt als in der Gegend 
vor der Südwest-Kampe. Deshalb ist, d;i wir iuial)li;it»f;!fx von 
Schlieiniuin s Ansetzungen den Inhalt der Schichten noch einmal 
verfolgen wollten, dicht vor der Mauer der II. Stadt, da wo sie 
von Osten her an die Sudwest-Kampe stösst, in C7, eine bei 
den frühem Ausgrabungen noch unberührt gebliebene Schutt- 
menge abgegraben worden (vgl. S. 82 fg.). lieber dem Boden der 
Rampe stand dort noch der Berg bis zu einer Hohe von 18 m 
an. In ihm ^ind 8 allmählich und je nach dem Verfall dei- vor- 
auigegungeuen übereinander gehaute Häuserschichteu festgestellt 
und, um in die darunter befindliche Tiefe zu gelangen, fortge- 
räumt worden. Mit der 8. — mit der arabischen Ziffer zählen 
wir von oben aus — waren wir bis zum höchsten Punkte der 
Rampe, oder ungefähr bis zur halben Hohe der Ringmauer der 
II. Stadt und in die Tri'imuicr" ihrer \ on dem steinernen Unter- 
l)au iiinabgestnrzten T>iehmziegehnauer gelangt. Wii" dürten daher 
die von oben gerechnet 8. Schicht etwa der dritten Stadt Schlie- 
mann^s gleichsetzen. £s ist allgemein zu bemerken, dass bei der 
Zutheilung zu einer bestimmten Schicht der einzelne Fundgegen- 
stand auch der nächst hohem oder tiefem Sdiicht angehören 
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kann. Diese Unsicherheit bringt die Natur der Verhältnisse mit 
sich, sobald man swischen Mauern grabt, an denen die ehemalige 

Fiissbodenhohe meist nicht genau zu bestimmen ist. Aber ver- 
hältnissmässifz: war die Wahl der Stelle in 6' 7 fiir eine der- 
artige Untersuchung glücklich deshalb, weil hier niemals wie 
sonst Fundamente sehr tief binnntergef ührt sind, durch welche 
das Erdreich au%ewfihlt und damit die Beobachtungen unsicher 
gemacht wären. Vielmehr gab die Anlage und Erhaltung einer 
so breiten Treppe wie der in der 3. Schicht gefundenen die 
Gewähr, dass die Schicht darüber und darunter uudurch- 
stochen war. 

Ich stelle die Behandlung der hauptsächlichen Funde, der 
keramischen, aus den 8 Schichten voran. 




Fig. 29. Schalenfora I. Fig. 30. sichaleufoim Ii. 



Li der 7. und 8. Schiebt ist kein besonderer Unterschied 
von der Keramik der IL Stadt zu erkennen. Das Geschirr ist, 

von vereinzelten Ausnahmen abgesehen, grob, meist Handarbeit; 
und wo die Töpferscheibe angewendet ist, ist mit ihrer Iliilte 
doch mir die einfachste Form hergestellt. Nicht so sehr die 
Form, als vielmehr die Politur, die das Gefäss erbalt, gibt ihm 
Ansehen und vielleicht den Werth; aber sehr selten ist durch 
das Foliturverfahren ein gleichmässiger Glanz hervorgebracht 
worden, meist ist Strich um Strich des harten Werkzeugs zu 
sehen, mit welchem sie auf dem schon gebrannten Gefäss her- 
vorgebracht ist, sodass das Ganze recht unsauber und scheckig 
sich anlässt. 

Unter dem kleinern offenen Geschirr sind Schalen ganz be- 
sonders häufig, noch von den einfachsten Formen, ohne Fuss 
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nur mit abgeplattetem Boden; ibr oberer Band ist entweder 
ohne Profil (Form I, siehe Fig. 29, vgl. „Ilios^, S. 455, 607, 

Nr. 1127) oder er ist ftngerbreit einwärts gebogen (Form IT, 
siehe Fig. 30); ein enger derber Henkel sitzt oft am obern Rande 
an»! Die Schalen sind roth, grau und braun, meist mit der Hand 
genmcht und innen und aussen polirt. Oefters kehrt sowol in 
dieser wie in den spatem Schichten die Besonderheit wieder, 
dass man im Innern mit breiten Farbstrichen ein Kreuz ange- 
malt und nach dem Brennen nur die fiirbigen Streifen polirt 
hat, während der Grund stumpf geblieben ist (vgl. „Iliob", S. 404, 
Nr. 264, 265, ö. 607, No. 1128). 




Fig. 81. Fl«. SS. 



Wie diese Schalen schon der U. Stadt eigen sind, so auch 
die hohen, engen Becher mit zwei weit ausladenden Henkeln, 
welche Sclilicinann hi?:*! dt[Ji9(.xu7:£AXa nannte. Als eine Weiter- 
entwickelung iln er Form stellt sich das Fig. 81 abgebildete üe- 
fäss dar (schwärzlicher Thon, h. 0,io). Sehr auilallig waren in 
der 7. und 8. Schicht die vielen kleinen Becher; andi Schlie- 
mann bemerkte in seiner IV. Stadt ihre Häufigkeit als etwas 
Besonderes („Ilios", S. 596 %- und 601). Wir haben von diesem 
„liliputischen Geschirr" in der 8. Schicht in der Ecke eines 
Hauses zwischen Holzr«'sten zusammen mit gegen 20 Wirtein, 
2 thönernen Biirstengrili'en (wie „Ilios", S. 4(;2, Nr. 488, 489) 
'Und 2 Astragalen über ein Dutzend kleiner Becher gefunden, 
von denen einer Fig. 32 (h. 0,o7) abgebildet ist, aus röthlich 
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gebranntem Thon,, mit dünnem dunklen Farbuberzug, darüber 
polirt (vgl. „Ilioa", S. 418, Nr. 326, S. 601, Nr. 1101). 

Auch die Krüge haben den gefundenen Scherben nach die 
von der TT. Stadt her bekamiteii Foruien bewahrt. Ihr Bauch 
war in der Kegel kugeiförmig. Von der einen Art, welche 
an den Seiten anstatt Henkel kleine durchbohrte Ansätze hat, 
durch die eine zw Befestigung des. Deckels dienende Schnur 
gezc^n war, meist Gefasse von massiger Grösse, siehe zwei 
Exemplare Fig. 33 und 34. Beide sind rotblich, g^g^n 20 cm 
hoch; das nur bruchstiickweis abgebildete, dessen Hals nach 




Fig. SS. . Fig. M. 



M.'uissgabe anderer erhaltener Fragmente entsprechend „Ilios", 
S. 400, Nr. 254 zu ergänzen ist, zeigt auf der obern Hälfte des 
Bauches eingerissene Zickzackstreifeu. Von einhenkeligen Krügen 
ist die Schnabelkanne mit langem Halse in Bruchstücken ver- 
treten, zum Theil auffallend gut gearbeitet; auch von Hydrien 
mit kürzern Halsen sind Ausgüsse vorhanden, deren Form sich 
der Dreiblattmiindung schon nähert. Die Amphoi en haben einen 
wenig ausladenden, oben wagerecht abschneidenden Hals, der 
vielfach durch den gesichtsfönnlgeii Deckel überdeckt gewesen 
sein wird; wenigstens lässt das Vorkommen der „eulenköpügen^ 
Gesichtsvasen noch in der 5. und 6. Schicht darauf schliessen, 
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dass diese Art von Krdgen, die in der IL Stadt so Imnfig sind, 
auch zu den Zeiten der 7. und 8. Schicht üblich gewesen ist, 

w^m auch zufällig bei unserer (irabuiig in diesen Schichten 
keine Exemplare bemerkt worden sind. 

Die grossen Vorrathsgefässe sind durchweg allerrohester 
Form und aus gröbstem Thone gewesen. 

Die Formen -der Gefässe der 5. und 6. Schicht sind mehr- 
fach fortgeschritten gegenüber den altem. 

Unter dem Trink- und Essgeschirr herrschen wiederum die 
ISchaleii vor. Abpr zu den beiden Formen, welche die 7. und 
8. Schicht mit der iL Ötadt theilte, sind zwei entwickeltere (Form 
III und IV) hinzugekommen. Die Abbildungen (Fig. 35 und 36), 
die wir davon geben, sind nur hinsichtlich des obem Band- 





Fig. S9. SdMtsnitorm III. 



Flg. H, Sebalenfonn lY. 



profils als ganz zutreffend anzusehen, da sie in Ermangelimg 
vollständiger Exemplare nach Bruchstücken hergestellt sind. 

Der obere Rand ist, gegen die Form II gehalten, höher und 
(hirch Profilirung melir lu'rausgfhobeii. DI«; Henkel odrr der 
Henkel fussen auf dem Kaude, in freiem Bogen senkrecht dar- 
überstehend oder etwas nach aussen gebogen. Die Bildung des 
Bodens ist unsicher: entweder er war noch einfach abgeplattet 
wie vordem, oder die Schale erhob sich über einem eingezogenen 
Fuss (wie „Tlios«, S. 658, Nr. 1363). Fusse, die zu den Schalen 
gehören ki'nniten, sind zwei in d<'r .'). Schicht notirt worden. 
Diese Schalen sind immer weit und schwer; sie sind auch in 
der profilirten Form nur zum Tin il mit der Scheibe gemacht. 

Etwas Besonderes bietet ein schwarzes Schalchen von 8 cm 
Durchmesser. Es hat am äussern Bande und im Innern auf 
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dem Boden rundherum Riefeln. Auf der äussern Bodenflache 
(Fig. 37) ist ein Stern eingeritzt; vom untern Rande gehen 

Dreiecke wie Strahlen aus, die Räume zwischen ihnen sind durch 
bchrafürun^cn von der einen Seite her ausgefiillt. 

W ie die entwickeUeren Schalenformen, so sind auch den 
Schalen ähnliche Becher diesen Schichten im Gegensatz zu den 
Sltem bereits eigenthümlich. Sie unterscheiden sich Ton den 
Schalen durch geringem Durchmesser bei im Yerhältniss grosserer 
Tiefe, femer durch ihren ansbtegenden Rand und den seitlich 
freier oder enger darnn ansitzenden Henkel (v^jl. „Tlios", S. 663, 
Nr. 1384 und S. 662, Nr. 1382). Vollständige Exemplare sind 
nicht gefunden; die Scherben haben einen matten Glanz und 




Fig. 37. 



stimmen darin mit der spätem troischen Keramik (s. u.) über- 
ein, zeigen auch von dem alten Politurverfahren keine Spur 

mehr. Gegenüber diesen entwickelteren Fornion wird hier das 
Fehlen der älteru Form des s>chlanken zweiiienkeligen Bechers 
nicht zufällig sein, wenngleich freilich zu bemerken ist, dass 
Schliemann in „Ilios^^ (S. 37, am Ende) angibt, sie kämen noch 
in der VI. Stadt vor. , 

Von einhenkeligen Krügen haben wir nur Brachstücke von 
Schnabelkaunen, auch xon einer Abart der Sehnabelkanue, bei 
welcher der Hals wie um den Kehlkopf anzudeuten au!«l)ie^^t (vgl. 
„Ilios", S. 613, Nr. 1158), und Bmehstiicke von ungefähren 
Dreiblattmündungen angemerkt. Zweihenkeligeu Krügen gehören 
die oben erwähnten Brachstücke von Gesichtsvasen an. Daneben 
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tinden sich Bruchstücke einer fortgeschrittenern Form, bei denen 
der Hals stärker nach aussen überbiegt. 

Grossere Vorrathsgefässe haben anstatt des Halses einen 

kurzen aufgesetzten Rand und obenanf eingeritzte sich kreuzende 
Linien, dazu an den Seiten enge und schwere Handhaben (wie 
„Ilios", S. 605, Nr. 1119). 

Um vollständig zu sein, notire ich noch das Bruchstück 
einer jener grossen rothen Scheiben, die in der U. Stadt so häufig 
sind (vgl. „Troja*^, S. 166) und vielleicht als Tische gedient haben. 

4. Schicht, wahrscheinlich gleich der VI. Schicht in ^4 £5, 0; 
doch ist zwischen jener Stelle und 6' 7 noch ein beträchtliches 




Fig. 38. Tig. S». Fig. 40. Fig. 41. 



Stück unausgegraben, sodass die Verbindung nicht hergestellt 
ist. In dieser Schicht zeigt sich die Entwickelung, deren An- 
sätze in der 5. und *>. /u bemerken waren, weiter fortgeschritten. 
Das alte Politurverfahren tritt im allgemeinen zuriiek, wenn es 
auch durchaus noch nicht verschwindet, gegenüber dem matten 
Glänze, welcher gleichmässig das ganze Gefass überzieht. Der 
Farbthon der Gefässe erscheint reiner. Durch grossere Sicherheit 
in der Handhabung der Scheibe wird eine saubere Profilimng 
erreicht. Abt r daneben erhält sich grobe mit der Hand ge- 
formte Waaie. 

Unter den Schalen sind die Formen II bis IV vertreten, 
welche jetzt meist mit der Scheibe gemacht zu sein scheinen. 
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Aus tler Form IV entwickelt ist das in Fig. 38 skizzirte Profil 
einer feinen kleinen Schale. Ebenso begegnen wir hier einer Form 
yon Bechern, auf die schon bei den yorigen Schichten hingewiesen 
ist, wie »Ilio8^ S. 668, Nr. 1384 und S. 662, Nr. 1382. Neu in 
dieser Schicht sind hingegen Becher und Schalen mit Buckeln (wie 
„Uios", S.661; vgl. unten S. 103). Vereinzelt kam hier das Boden- 
stück eines Becliers von der mykenischen Form mit dem hohen 
FiTss vor (vgl. unten Fig. 54) und das Bruchstück von einem 
mit einer Wellenlinie gezierten Becher, der Form wie Fig. 65. 

Von Krügen haben wir die Bruchstikcke von wagerecht ge- 
riefelten Halsen (wie „Uios", S. 795, Nr. 15(58), femer das Bruch- 
btück eines profilirten Gefassbauches (Fio;. 89) notirt. 

Aehnlich untersächeiden sich grossere Gelasse mit weiter 
Mündung von den Gefässen gleich» r Bestimmung aus tiefern 
Schichten durch ihre Profilirung; siehe den Querschnitt einer der 
Scherben Fig. 40. ' Auch eingedriickte Wellenlinien treten 
daran bereits auf. 

Auf einer einzelnen Scherbe von tiefschwarzer Farbe ist 
durch Politur eine Spirallinie als Ornament hergestollt (Fig. 41). 
Dass man durch die Striche des poiirenden Werkzeugs t iufaehe 
Ornamente hervorbrachte, ist aucb durch einige andere Scherben 
zu belegen, die anderwärts in der Höhe der VI. Schicht gefunden 
sind. Möglich also, dass auch diese Spirale auf mjkenische 
Einwirkung zurückzuführen ist. 

Die 4. Schicht ist schliosslich die tiefste, in der eine — um 
von den primitiven Farij^treifen auf troischen Schalen abzu- 
sehen — in griechischer Weise bemalte Scherbe vorkam. Das 
Bruchstück eines weit geöffneten bauchigen Gefässes (Fig. 42) 
zeigt auf stumpfem rothen Grunde einfache Ornamente in weisser 
Mattmalerei. Die Bildung der Tülle erinnert an die Kykladen^ 
keramik. Der Ansatz des Henkels über ihr kehrte an einer 
mouochromeu t^cliwarzcn Sclicihc wieder. Der Korper des Ge- 
fässes wird die Schalenform gehabt haben wie in Furtwängler 
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und Löschcke, Mykeniscbe Vasen, Taf. I, Nr. 7; vgl. auch Taf. 
XVIII, Nr. 128. 

Zwischen der 8. und 2. S ( Iii cht Hessen sich Unterschiede 
kaum erkennen* £s fanden sich darin versprengt mehrere myke- 
niscbe Scherben, in der 2. Schicht auch zwei schwarzfigurige, 
wo] korinthischer Herlninft. Im übrigen herrschen die ent- 
wickelten monochromen Gattungen vor, Geisse zu allermeist 
aus grnuom, seltener aus })rauneui und rotlieiu Tlion, hühscli 
mit Wellenlinien ornumentirt. auch mit plastisch aufgesetzten 
Flechtbändern, reich in der Profilirung, die Henkel häufig 
gedreht. 




Fig. 43. 

Unter den Schalen fehlen die alten Formen I und II, desto 
häufiger sind die entwickeitern mit hochstehenden Henkeln. 

Diese finden sich auch vvaL^erecht zur Seite anjfesetzt. Die 
Becher und Schalen mit den liuckeln erhalten sich neben dem 
feinern Geschirr nach wie vor mit der Hand gemacht. 

An einer bauchigen, hellgrauen Hydha, die unten ein£ich 
abgeplattet ist, hat die Schulter das Ornament der Wellenlinie. 
Namentlich aber sind den Bruchstucken zufolge, deren eins 
(Fig. 43) abgelnldet ist, die grossem, weiter geöffneten Gefässe, 
Kratere, scharf profilirt und von Wellenlinien und Kiefeln um- 
zo«jen. Vom Untersatze zu einem dieser kesseiförmigen Kratere 
(vgl. zur Form „lUos", S. 658, Nr. 1365) wird die in Fig. 44 ab- 
gebildete Scherbe ein Fragment sein. 

£twa8 Besonderes bieten die Bruchstücke eines grossen Ge- 
räthes, dessen weit vorragender Rand etwa anf einem Drdfoss- 

btarFBU), Tntl» 1893. 7 
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gestell autia^ 45, h. 0,2d). Aus öelir grobem Thon ge- 

macht und glanzlos gelassen, ehemals ungefähr 50 t ni im Durch- 
messer haltend, war der Kessel mit wenigstens zwei Reihen 
ßackelu verziert, die über vorher eingeritzte Linien aufgesetzt 
sind. 

In der obersten Schicht fanden sich die Spuren der spät- 

griechischen und romischen Ansiedelung: Ziegel und späte Äm- 

piiorenfragmeute, Bruchstücke von schwarzgeiirnisteu Lampen 
u. dgl. 

Ich stelle hier ferner zusammen, was wir an dieser Stelle 
sonst an Gegenstanden wahrgenommen und gesammelt haben. 
Thöneme Wirte! ianden sich in allen Schichten, namentlich in 
den tiefem in grosser Zahl; zusammen gegen hundert Ihre 

Oinamente waren durchwen:: einfach linear, zumeist nach Art 
von „llios^' ISr. 1865, sodus^s ich eine Entwickelung von den 
altern zu den Jüngern Schichten bei ihnen nicht erkennen konnte. 
Demselben Zwecke wie die Wirte! werden durchbohrte runde 
Thonscheiben, Ausschnitte aus Gefassscherben, gedient haben. 
Ein Steinbeil war in der 6., ein Feuersteinmesser in der 5. Schicht, 
ein Knopf ans Marmor, ähnlich aber flacher als „Iliös^, S. 672, 
Nr. 14:01), 14iO in der dritten. Von den bekannten „Idolen"' 
kamen in der 8. zwei, in der 5. und 4. Schicht je ein steinernes 
vor. Einfache Nadeln aus Bronze oder Kupfer (wie „Ilios", 
S. 630) sind zu mehrem je in der 5. bis 8. Schicht gefunden 
worden. Ein formloser Klumpen Eisen aus der 5. Schicht ver- 
dient Hervorhebung; denn er stammt danach aus mykenischer 
oder etwas älterer Zeit. 

Dazu haben wir in allen Schichten eine grosse Menge von 
Tlnerknochen , soweit wir entscheiden konnten, von Rindern 
und Schafen, femer Hirschgeweihe gefiinden und für eine etwaige 
künftige Untersuchung gesammelt. ^ 

Ueberblicken wir das Ergebniss aus dem so weit in die Tiefe 
geführten Durchstich in CT, Es bestätigt sich, was von vorn- 



Digitized by Google 



99 



liemn anzunehmen, dass die untersten Schichten die engsten 
Beziehungen zu der „II. Stadt*^ enthalten. Wir haben gesehen, 
z. B. an der Schalenform, wie danach in der 6. und 5. Schicht 

sich schon eine Vervollkommnung in der Keramik au])alint. 
Ein völlig anderes Aussehen aber erhalten dit^ monochromen 
Scherben seit der 4. Schicht. Die einzelnen Gefässformen haben 
sich geändert. An die alte schmucklose Form der Schale setzen 
«ich Profile an, die Schale erlwlt einen Fuss, der sie emporhebt. 
Es lässt sich erkennen, dass die für die II. Stadt charakteri- 
stischen Formen allmählich verscliwinden, der schmale, hohe 
Becher, die Gesichtsvaseu, die Krüge, au denen der. Deckel 




Fif . 4S. Flg. 44. Vig. ü. 



durch Schnüre befestigt war; auch die Schnabelkanne wird mehr 
und mehr ungebräuchlich geworden sein. Der Zeitpunkt, wann 

diese L infonrnui«^ des (ieschirrs Stattgefunden hat. wird dadurch 
gegeben, dass in griechisclier Weise bemalte Gelasse mit den 
neuern Formen zugiieich auftreten. Um das aber zu belegen 
und die Geräthformen der jungem Schichten genauer zu geben, 
als es das Ei^ebniss der Schichten in Gl erlaubt, bedarf es. 
des Ausblickes auf die Funde an andern Stellen . des .Hügels. 

Wie in C7, so ist auch in ^i5 5, 6, einer Stelle, die 
ebenfalls ausserhalb der Ringmauer der II. Stadt liegt, sowol 
bei der letzten wie bei der vorletzten Ausgrabung beobachtet 
worden, dass die tiefsten Schichten eine mit der II* Stadt über«- 
«instimmende, alttroisdie Keramik enthalten. , Erst in .der 

7* 
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4. Schicht Ton oben gerechnet, das ist dort nach unserer Zäh- 
lung in der VI. oder, um vorsichtig zu sein, in der V. bis 
TU. Schicht ~ denn die Grundmauern dieser Ansiedelungen 

liegen hart übereinander — wird der Charakter der Funde 
reicher und mannichfnltiger. Es lassen sich darunter verschie- 
dene keramische Gattungen unterscheiden. 

Um die am sichersten abzugrenzende voranzustellen, so be- 
1 ginne ich mit d^ „mykenischen'^ Vas^scherben. Zahlt man 
/ alle Scherben, welche durch ihr gemaltes Ornament und durch 
i ihren feinen Thon sich als „mykenisch" erweisen, zusammen, so 
; mögen ihrer 1890 und 181)3 im ganzen wenig mehr als 200 bis 
, 300 gefunden sein. Bei weitem die Mehrzahl der in Troja be- 




Fig. 46. IMg. 47. 



• nutzten Gefasse war jederzeit monochrom. Von den mykeniscben 
'; Scherben ist ein besonders grosser Theil gerade in der Schicht 

um das Megären VT A herum bemerkt worden. Doch kamen 
sie auch in den hohem Schichten vor; ai)er da landen sich da- 
neben sehwarziigurige Scherben, sodass jene oiieubar in die 
höhern Schichten nur hinein versprengt sind. Ausser dem Um- 
stände, dass die überwiegende Zahl mykenischer Scherben gerade 
in den Fundamenten der Gebäude der VI. Schicht lag, spricht 
die Beobachtung eines einzelnen Falles besonders dafQr, eben 
dieser Schicht die Beiuitzung mykenischer (irtasse zuzuschreiben. 
Das Megaron V^I A ist der Jjänge nach überbaut worden durch 
eine Mauer der VII. Schicht, welche noch heute über 2 m hoch 
aufrecht steht (vgl. Fig. 2 und 19). Dicht bei dieser, in ihrer 
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Fiindnmcnthohe und zu ihren beiden Seiten, sind die Bruch- 
jsti'u kc von ciiunu und ilciiisclltt'ii invkenisclien Brclier jicfunden. 
Danach muss der Becher schon vor der Krbauuug dieser Mauer 
der VII. Schicht zerbrochen gewesen sein, gehört also der VI. 
an. Es war ein Becher aus feinem gelben Thon, in dunkel- 
brauner Fimisfiirbe mit Schuppenomament bemalt (Fig. 46). 

Zu den von Schliemann im Bericht über die- Ausgrabungen 
1890 auf Tat". 1 und II, Ni". 4 — al)^ebildeten iiiykeiiiijchen 
Scherl)en fügen wir als Proben iu)ch einige wenige hinzu (Fig. 
47 4^)). Die von Schlieniann abgebildete Bugelkanne war ebenso 
wie das ^Idol^^ (Ta£ 1, 3), das eine Schwangere darstellen kann — 




ng. 48. Fig. 49. Fig. 50. 



der Typus scheint in Mykenae noch nicht l>enierkt zu sein — 
bei dem M^ron VI.^ gefunden worden. Die Scherbe (Fig. 42) 
war noch ein Beispiel von Mattmalerei; die hier abgebildeten 
haben das Aussehen des sog. III. und IV. Stils. Den Formen nach 
sind Becher mit hohem Fuss, Büchsen (vgl. S. 113), Bügelkannen 
und llvdricn vcrtieten. Von andern Donkniäh'rn, die mit myke- 
nischetn Geschirr zusammen aufzutreten ptlegen, ist aus diesen 
Ausgrabungen das Bruchstück einer Wanne zu erwähnen, an 
deren Aussenseite eine Wellenlinie roth aufgemalt war. 1890 
ist auch ein geringfügiges Bruchstück einer Alabastenrase und 
eine Scherbe von einer Schale aus sogenanntem ägyptischen 
Porzellan gefunden; ihre Aussenseite war grün gla&irt, innen 
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waren tintenfarbig lineare Ornamente, Streifen und eine Wellen* 
linie dazwischen, aufgemalt. 

Von andern Gattungen bemalter Uefässe ist mir aus der 
„mykeniscben^' Fundschiebt nur eine kypriflche Scherl)e bekannt 
geworden. Diese lag innerhalb des Megaron YI^^ dicht am 
Fundament der erwähnten Quermauer der VII. Schicht. Es ist 
das Bruchstück einer halbkngelformigen Schale von bekannter 
Form, an der die Ornamentbänder gegen den Boden hin zu 
verlaufen pflegen (Fig. 50). Nach Dümmler's Untersuchunge» 
(Ath. Mitth. XT, 233) gehörten diese Vasen auf Kypros dem 
phouizischen Importe an. Mit mykenischen Vasen zusammen 
ist eine kyprische Schale dieser Art auch in Tbera gefunden 
(Furtwängler-Loschcke, Taf. XII, Nr. 80, S. 22). Ein Gefass 
derselben Gattung, von Troja her, befindet sich aus frühern Aus- 
grabungen bereits in der Scblit uuum-Sammlung (Nr. 8125). 

Neben diesen eingeführten Gefasson besteht die einheimische 
Keramik. In ihr lassen sich drei Gruppen und Epochen schei- 
den, die in der YL Schicht vertreten sind. 

Die erste bewahrt noch deutlich die Ton der II. Stadt her 
bekannte alttroische Technik, den Glanz am Gefässe durch 
Politur herzustellen. Bei ihr wird auch noch die alte Weise 
des Brennens geübt, durch welche das Gefass nicht rundherum 
gleichmässig der Hitze ausgesetzt war. sodass seine verschiedenen 
Seiten heller oder dunkler geriethen, je nachdem sie die Hitze 
traf. Schalen und flache Teller, kugelförmige Hydrien, vielleicht 
auch, wenigstens nach Schliemann^s AhlmI», der hohe schmale 
Becher mit weit ausgreifenden Henkeln linden sich noch in dieser 
Höhe in den alten Formen. Es schien uns in .17^5,6, als käme 
bis iu die VI. Schicht hinein recht häufig die primitive Bemalung 
vor, von der oben zuerst bei der 8. Schicht von Cl die Rede 
gewesen ist, am häufigsten wie dort an Schalen der zweiten 
Form breit aufgemalte Streifen, welche, an- sich matt, nach der 
Bemalung polirt worden sind. Diese Art von Bemalung hat 
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siob aber nicht auf Schalen beschrankt. Eine kugelförmige, 
kurzbolsige Hydria, ebenso mit breiten Streifen bemalt, ist früher 
in der Tiefe des M^aron VI^ gefunden und befindet sich 
jetzt in Berlin. So ist auch die Benialung der runden Flasche 
„Troja", S. 24*2 fg., in derselben Weise iiergestcllt. Leider können 
wir aus diesen Schichten wie überhaupt, so im besondern zur 
Darstellung dieser alttroischen Keramik vollständige Gefässe 
nicht aufweisen. Doch Hesse sich nach den gefundenen Scherben 
wol annehmen, dass Gesichtsvasen von so abgerundeten * und 
nb;i;eschlifienen Formen, wie die von Schliemann seiner 5. Stadt 
zngetlieilten und ,,Ilios" S. 041 abgebildeten noch aus der 
mykeuisclien Öcliicht herrühren konnten. 




Flg. »1. Fig. ». Fig. »3. 



£ine letzte Schöpfung der alttroischen Keramik scheinen 
die Gefasse zu sein, an denen grosse Buckel als Ornamente 
auftreten. Zur Probe bilden wir ein paar zusammengehörende 

Gefasse Fig. 51 — 53 (Ii. (),io und O.i..» und 0,t:!) ab, welche aus 
den Ausgrabungen von 1890 stiunnuii. Von dieser Art sind 
Becher und Schalen sehr häufig (vgl. „llios'% Nr. IHliS— 1381), 
doch gibt es auch grössere Uydrien und Topfe (wie „Ilios^S 
S. 659 fg., Nr. 1369 und 1373), welche in besonders ausgeprägter 
Form das bezeichnende Ornament der Buckel tragen. Die Ge- 
fässformen sind aus alttroischen entwickelt (vgl. Nr. 1B73 mit 
Nr. 404, 405 und (li<- liriht-r wie oben mit Nr. 398—400, 
1095 — 1100). Die Buckel werden zunächst einen praktischen 
Zweck gehabt haben, vielleicht sind sie entstanden aus den 
durchbohrten Ansätzen wie oben S. 92, die grossem homartigen 
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Ausatze an den schwerern Gefässen sind wol aus den Hand- 
haben der GesichtSTasen entwickelt. Bei diesem Zusammenhange 
mit altem troischen Formen liegt kein Grand vor, die entwickei- 
tern einem andern Volkstamme zuzuschreiben. Es ist lehrreich, 

sicli inne zu werden, wie viel bestimmter die einzelnen Theilo 
des Gefasses mit der Zeit geworden. Das bieht man an den 
Buckeln und an den eingedrückten Linien, weiche regelmässig 
die Stelle der grössten Schwellung des Gefasses verzieren , be- 
sonders aber an der ausgesprochenen Form der Henkel. Wäh- 
rend die altere Keramik, soviel wir sehen, über die einfachen, 
im Querschnitt runden Henkel kaum hinwegkommt, ist der 
Henkel hier zweitheilig; an den untern runden Theil, der vom 



Gefassbauch ausgehend weit ausladet und häutig wie ein ge- 
drehter Strick gebildet ist, ist der obere zum Gefässrand zurück- 
kehrende Theil in scharfem Knick angesetzt und zu bequemer 
Handhabung plattgedrückt« Aber bei allen Fortschritten in der 
Form ist an diesen Vasen die alttroische Technik durchweg ge^ 
wahrt: sie sind mit der Hand gcmriclit, aus einem sehr ji;rob('n 
Thon , daher recht schwer, öind uugleichmässig gebrannt und 
polirt; alle diese primitiven technischen ^Eigenheiten imterscheidcu 
sie Yon denen, welche Schliemann ausserdem noch seiner VI. Stadt 
zuschreibt und im Buche „Hios^ insgesammt lydisch nennt, und 
verbinden sie vielmehr mit den alttroischen. Richtig aber an 
Scbliemann's Zntheilung ist, dass sie seit der VI. Schicht, d. i. 
wie wir jetzt wissen, etwa seit der niykcnischeu Zeit vorkommen. 
Das ergab «ich sowol aus dem Befunde in ^ 5, 6 wie aus 
C7, wo sie erst in der 4. Schicht auftraten. 
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Neben der alttroischen Gattung und vielleicht zahlreicher 
als diese tritt mit der VI. Schidit eine zweite viel feinere 
Gattung auf, welche ich die entwickelte troische nennen 

intH'hte. Schlieniann sagt von seiner fünften Stadt (,.Ilios'% 
8. 640): „Wir finden hier auch eine grosse Menge glatter, auf 
der Scheibe gedrehter Topferwaare, welche, wenn man sie mit 
der vorhergehenden Stadt vergleicht, ganz modern aussieht.*^ 
Er mu88 damit eine Art Gefaase meinen, die, aus viel reinerem 
Thon dünnwandiger, zierlicher gearbeitet, schärfer und ganz 
gleichmassig gebrannt sind. Eine rechte Vorstelhmg ihrer Be- 
sonderheit wi'jrdc sich nur mit Hülfe farbiger Abbildungen geben 
lassen. Ihr Farbentou ist ein sehr viel bestimmterer als der an 




Fig. 57. Fig. 5». 



der altern Keramik, wo durch Ungleichheiten des Brennverfiüi- 
rens und durch Politur die Oberfläche meist scheckig und un- 
gleichmässig wird. Es ist, als sei man sich des erfreulichen 
Eindrucks einer lichten, reinen Farbe -erst damals bewnsst ge- 
worden. l)as einzelne Gefäss ist zwar monochrom, aber die 
Keramik als ganze gefällt sicli darin, vielerlei Farben zu ge- 
brauchen, ein Zug zur Buntheit, der allgemein erst mit dem 
Eintreten der geometrischen Periode abgekommen zu sein scheint; 
wenigstens benutzen auch die mykenischen Töpfer noch grauen, 
rothen und gelben Thon, während seit den Zeiten des Dipylon- 
Stils die Töpfer eines Fabrikationsortes sich auf eine bestimmte 
Färbung des Tliones zu beschränken pflegen. An niidern troi- 
schen Scherben zeigt sich eine Vorliebe für blasse Farben, so 
für hellgrau, ein gedämpftes Rosa, dann gelb, orange, hellbraun, 
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auch ein kräftiges Koth und dunkelgraii. Der Farbüberzng, der 
daö Gefäes überdeckt, entspricbt in der Farbe dem Thon, aus 
welchem das Gefäss besteht. Man wird es also nach der For<- 

mung mit einer Schlemme ans demselben Thon überzogen hnben, 
dem noch Ingredienzen liinziigesetzt wnren, welche iMÜm Di ennen 
den gleichmassigen Glunü, in dem das Gefass erseheint, erzeugten. 
Dadurch wurde die alte Politur mehr und mehr überflüssig, 
wenn sie auch nicht ganz abkam* Die neue Technik scheint 
mir im Grunde keine andere als die, welche die ,^mykeni8chen^ 
Topfer geübt haben, nur dass sie auf das monochroine Gefasa 
«och ihre Muster aufmalten. Ja es kann der Gedanke auf- 
kommen, ob nicht diese nach unserer Aufiassung dem Muster 




Flg. t». 



der mykenischen nachgebildeten troi^^dicn Vasen zum Theil Tiel- 
mebr unbemalt gelassene mykenische Waare selbst sind. Aber 
im allgemeinen sprechen dagegen eine gewisse Schwere und ge- 
wisse Farbennuancen des Thones, die wol in altem und jungem 

Schichten iii Troja, nicht aher in Mykenae vorzukonimen scheinen, 
und ferner bestinunte G»'fä!>bfornK'u, die Mykenae fremd, aber 
in Troja heimisch waren. Deutliche mykenisirende Nach- 
ahmungen sind Becher mit hohem Fuss, welche in Troja sehr 
häufig sind (Fig. 54). Auch eine Hydria wie die zu dieser 
Gattung zu ziehende „IHos" ISr. 1311 erinnert gewiss an My- 
kenisches. Aber meines Wissens nicht in Mykenae vertreten, 
wol aber in einfucht r« r Fonn aus ältern troibclicn Schichten 
bekannt, sind Schi'issein wie die in Fig. 55 (h. 0,io) und 56 ab- 
gebildeten, und [Schalen wie Fig. 57. Die Einkehlung am obern 
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Rande ist wie an der Schale auch an verwandten Bechern, von 
denen wir jedoch nur Bruchstücke gesehen haben, typisch; sie 
kehrt ja auch wieder an den zweifellos einheimisehen Buckel- 
beciiern, von denen oben die Rede gewesen ist. Eine andere 
Form der Schale gibt Abbildung Fig. 58 wieder, soweit sich das 
feine, sehr dünn gearbeitete Gefass zusammensetzen liess, an- 
nähernd eine Halbkugel, darin an die kyprische Schalenform 
oben S. 102 erinnernd. An den Bruchstücken einer feinen Schale 
von dunkelgrauer Farbe, welche innerhalb des (lebiindcs VI C 
gefunden sind, führt die Nachbildung eines Nagels, der den 




Fl«. 60. Flg. 61. Flg. 63. 



Henkel am Rande befestigt, darauf, dass diese Keramik von den 
Formen metallener Geräthe al)h;*ingig war (Fig. 5V)). Was wir 
sonst von einiLTerniassen vollständiijen Gefiissen dieser Gattung 
zur Anschauung bringen können, beschränkt sich auf ein paar 
sauber gearbeitete Kännchen Fig. 60 und 61 (h. 0,io) und eine 
spitz zugehende Kanne Fig. 62 (h* 0,S4), femer auf die Form 
der Amphora, deren eine sich als Leichenume fand (siehe S. 123). 
Auch die kreisrande flache Flasche, die sowol in der altern 
troischen Keramik, wie in der ni\ kt iiisihen vertreten ist und 
die noch heute, aus Holz hergestellt, im Si'ulen der Bauer mit 
auls Feld nimuit, fand sich mehrfach in Bruciistückcn vor aus 
dem fein verarbeiteten Thon der mykenischen Vasen. Aus den 
Scherben geht schliesslich als eine Besonderheit dieser Gattung 
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henror, dass bei ihr in Frofiliningen grosser Jßeichthum und 
Schärfe erstrebt worden ist. Als Beleg hierfür wird der Fiiss 
eines grossen (lefiisses (Fig. 63) abgebildet, der sich au einer 
intakten Stelle der VI. Schicht fand (vgl. auch dazu die Scherbe 
ans 6'7,4, Fig. 38 und „lUos", S. 795, Mr. 1568). Eine Zu- 
sammenstellung von Profilen von Bechern und Schalen, die ich 
mir 1890 anfertigte, wird dasselbe lehren, wenn auch ein und 
das andere Bruchstück darunter etwas jinigerer Zeit angehören 
sollte. 




Fig. 63. Pig. &i. 



An den entwickelten troischen Vasen ist allem Anschein 
nach das Ornament im wesentlichen auf die Kiefelungen der 
FULche des Gefasses und auf die Knopfe an den Henkeln wie 
oben Fig. 59 beschrankt. Im Gegensatz dazu steht die kera- 
mische (lattung, dtTCii (Tcfassc von geometrischem Ornament 
umzogen sind, die wir deshalb als monochrome geometrische 
Gattung bezeichnen. Das Ornament ist einfachster Art und wird 
mit der Arbeit auf der Scheibe hervorgebracht. Denn die 
Wellenlinie, das weitaus häufigste Muster, entsteht durch die 
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Handfertigkeit des Töpfers mit geringer Mühe während der 
Drehung des T()[)t'<>s auf der Scheibe, indem er ein drei- bis 

funfzinkiges Käiiimcheu, das er leise in den Thon drückt, aiif- 
und abwärts })e\vegt. Auch heute bringen die Töpfer von 
Tschanak Kaiessi, der Dardanellenstadt, auf ihren Wasserkriigen 
dasselbe Ornament an. 

Was den Ueberzng angeht, der dem Gefässe den Glanz 
gibt, so ist er an den geometrischen Geissen derselben Art 
wie an den mykenisirenden. Man erkennt, wie stellenweise noch 
über den glänzenden Ueberzug weg mit den alten Gluttsteinen 




Fig. «. Vig. tt. 



oder womit man sonst an den alttroischen Gefassen den Glanz 

hcrvoigrruten hattf. übcr|H)lirt worden ist. Rezii<i;lich der Farbe 
schien mir, als nelime die graue an den geometriischen iuinier 
ausschliesslicher überhand* Zwar finden sich auch noch Sclu rben 
mit Wellenlinien von gelbem imd rothem Thon, aber das Regel- 
massige ist der graue in allen Nuancen von hellgrau bis zu 
schwarzgrau. 

Leider kennen wir bislier von den (Tefässformen dieser Gat- 
• tuug nur zu wenig. Schlifinann hatte aus den zahllosen Seher- 
ben, an denen sich das W'ellenornament findet, nui- zwei Gef'ilsse 
zusammensetzen lassen, den Krater („Ilios% S. 658^ Mr. 1365) 
. und die einhenkelige Kanne Nr. 1366, Wir können dazu die 
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Skizze eines in dieser Form Läufigen Bechers (Fig. 65) und den 
Untersatz (Fig. 67), welcher zu einem Gefäss wie „Ilios" Nr. 1365 
gehört haben wird, hinzufügen. 




Fig. 67. 



Aber an einzelnen Scherben lä«st sich einiges mehr von der 
Entwickelung dieser geometrischen Keramik erkennen. 

Die Scherbe Fig. 66 muss einem Gefässe wie oben Fig. 33 
angehört haben. Sie ist mir das jüngste Beispiel für die durch- 
bohrton Ansätze, welche dienten, um mittels einer durchgezogenen 
Schnur den Deckel anzukuiipfen, und di»' sich in der mykenischen 



III 

Keramik schon nicht mehr zu finden scheinen. Hier zeigt sich 
also noch eine alttroische Form bewahrt. 

Indessen dentlichcr nls die Beziehungen zn der i'iltern Ke- 
ramik eiud die Einwirkungen des geometrischen Stils. Das lässt 
dich namentlich an dem Untersatz in Fig. 67 erkennen, der in 
früherer S^eit ausg^raben sein muss, aber erst jetzt im Berliner 
Museum ans Scherben zusammengesetzt worden ist. Er ist 




Hg. 71. Fig. TS. 



0,ts hoch und besteht aus dunkelgrauem Thon; über seinen an 
sich glänzenden Ueberzng ist an einigen Stellen noch mit dem 

Polirstein ziemlieh groh iiherpolirt. Nicht ganz die Hälfte seines 
Kreises ist erhalten. So einfach die Ornamente auch sind, so 
entsteht doch durch die vielfache Verwendunir des AVellenbandes, 
durch die yerschiedene Fällung der Zwischenräume je zweier 
Wellenbänder bald mit Biefeln, bald mit Zickzacklinien und 
durch das schar%ezogene Profil des Ganzen der Eindruck eines 
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sehr reich geschmückten, in seinen Yerhältniseen wohl ahge- 
wogenen Geräthes. In mannichfacber Beziehung drängt sich 

der Vergleich mit der Dipylonwaarc auf: der rein geometritichc 
Charakter der Ornamente, in der Gedrängtheit, mit der diese 
aufltreten, ein entschiedener horror vacui^ die fensterartigen 
Ausschnitte, schliesslich die ganze Form des Untersatzes finden 
sich geradeso unter den Dipylonvasen. Auf Seiten der troischen 
Keramik ist für solche Untersätze auf die „Zeitschrift für Ethno- 
logie^S 1893, VerhandhiDgen S. 138, und auf das Fragment aus 
C 7 (3) oben Fig. 44 hinzuweisen. 

Dans diese Keramik zu den geometrischen Systemen, die 
wir seit dem Ende der mykeuischen Cultur im Mittelmeer- 
gebiet herrschend finden, in naher Beziehung stand, ergeben 
auch die in Fig. 68—72 abgebildeten Scherben. An zweien 
derselben sieht man die Tangentenspirale, an einer den aus 
jenem Ornament hervorgegangenen laufenden Hund, an einer 
andern ein Miiandersystem, und an dtia grossen Henkelstück 
erinnert die Form des Doppelhenkels lebhaft au Ueukelformen 
der DipylouTSsen. 

Es würde von Wichtigkeit sein festzustellen, ob einige 
dieser geometrisch monochromen Gefasse schon den mykeuischen 
und entmckelten troischen gleichzeitig sind. Zu einer bestimmten 
Antwort auf diese Frage reichen die bisherigen Beobachtnii<Ten 
und Funde nicht aus. Jedenfalls bind Scherben dieser Art häutiger 
etwas über der Höhe der VI. Schicht, in der VII., gefunden 
worden* Indessen kann auch von einzelnen nicht geleugnet 
werden, dass sie mit mykenischrai zusammen vorkamen, wie 
z. B. der in der „Zeitschrift für Ethnologie^ abgebildete Unter- 
satz neben einer in\ ktiiischen Bügelkanne gestanden hat. An- 
dererseits aber fiel mir das Fehlen der geometrischen Scherben 
neben dem Vorkommen der entwickelten troischen au einer 
Stelle auf, wo die besondem Verhaltnisse ein Eindringen spä- 
terer Reste ausgeschlossen zu haben scheinen. 
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In D 7 bis CS war dicht neben dem Schliemann^schen Süd- 
graben in Tiefe der VI. bis VH. Schiebt eine merkwürdig wohl- 
erhaltene Aolage stehen geblieben (vgl- oben S. 30). Eine plötz- 
lich hereingebrochene Katastrophe, deren Trümmer yon spätem 
Ansiedlern nicht fortgeräumt worden sind, mnss es veranlasst 
haben, dass in dem einen Baume des Gebäudes die Einzelheiten 
der innem Einrichtung noch sich erkennen liessen. Vor einer 
1 — 2 m hohen Steinmauer standen hier 6 sehr grosse Pithoi, 
wenigstens in ihrer untern iliilfte noch ungebrochen; ihre Durch- 
messer uuutööen von 0,85 bis 1,35. Von ihnen war einer, indem 
man den grossem obem Theil regelrecht gekappt und nur den 
concaven Boden gelassen hatte, su einer grossen Schüssel her- 
gerichtet worden, in welcher sich viel Getreidekömer fanden. 
An den Raum mit den Fithoi stiess ein kleineres Gemach an, in 
welchem vor der Wand eine breite ThonrÖhre noch aufrecht 
stand, 0,80 hoch und 0,40 im Durchmesser; unten war sie mit 
Thonerde verstrichen, oben war sie oÖen; ihre Bestimmung 
blieb unklar. Dicht neben ihr auf der einen Seite war in dem 
Estrich des Fussbodens ein Pithos so weit eingelassen, dass seine 
OeffioLung gerade in Hohe des Fussbodens war. Daneben lagen 
auf dem Fassboden und in ihn hineingetreten ein paar Mahl- 
steine und Scherben von grossen Pithoi, und um die Kohre herum 
standen, offenbar an der Stelle ihres ehemaligen Gebraucln s, ein 
paar Schalen allereiniachster Art aus kaum gebranntem Thon, der 
alsbald zerbröckelte^ für die gröbste Verwendung mit der Hand 
gemacht. Dauelsen stand aber auch auf dem Fussboden eine 
mykenische Büchse (Form wie Furtwängler-Loschcke, Myke- 
nische Vasen, Taf. IX, Kr. äj), oben schon etwas l)cs( hridigt; es 
lag die Vermuthung nahe, dass das feine Gefäss erst nachdem 
es unansehnlich geworden, in diesen Wirthschaftsraum geratben 
war. In der Rohre selbst &nden sich im Schutte einige wenige 
Getreidekorner. Zahlreicher waren diese in verkohltem Zustande 
auf der andern Seite der Rohre am Boden, wo auch eine Rinne 

nömmo, TtoJ« 1899. 8 
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im Boden des Zimmers bemerkbar war. Die Steinwand des 
GemacfaeB hatte stark durch Feuer gelitteiL Der Pithos auf der 
einen Seite der Bohre, die Getreidekörner auf der andern und 
das Magazin der wenigstens 6 Pithoi, welches sich an den 
kleinern Kaum aoscbliesst, legen es nahe, diesen Kaum für einen 
Wirthschaflsraum, vielleicht für eine Art Küche zu halten. 
Nicht damit im Einklang waren fireilich an 50 grosse Webe- 
gewichte, die Beste eines Webstuhls, die in der Ecke um den 
Pithos herum und fiber diesen weg lagen ; sie mussten wol yon 
oben, vielleicht beim Einsturz eines Obergeschosses, hierher ge- 
ratheu sein. In der ganzen wohlerhaltenen Anlage sind nun sehr 
viel Reste namentlich von Schüsseln uikI Schalen zwischen den 
Getreideresten und auf dem Grunde der Pithoi, wo sich die 
Scherben offenbar mit einer gewissen Begelmässigkeit ansam- 
melten, gefunden worden, Bruchst&cke der entwickelten mono- 
chromen Gattung, auch ausser der my kenischen Büchse zwei 
bemahc niykenische Scherben, aber kein Bruchstück mit dem 
Ornament der Wellenlinie. 

Der dargelegte Sachverhalt führt darauf, dass die mono- 
chromen geometrischen Vasen erst am Ende der mykenischen Pe- 
riode au%ekommen sind. Es ist ein firgebniss von allgem^erm 
Interesse, dass etwa um das Jahr lOOO herum auch hier in der 
TroavS ein Zug zu reicherer linearer Decoration durchbricht und 
zwar, dass es auch hier das so weit verbreitete Ornamentsystem 
der Tangentenspiralen ist, welches eingewirkt hat Zickzack- 
linien und ähnlich einfache lineare Ornamente geigen sich ja an 
den Geräthen aus allen troischen Sduehten beliebt, die Wirtel, 
die damit verziert sind, finden sich in jeder Tiefe. Aber an den 
Getassen treten sie früher regellos nnd wie von der I^aune des 
j£iuzehien eingegeben auf; zu eiuem festeu geometrischen Sy- 
stem ausgebildet und erhoben sind sie erst an den von uns als 
geometrisch bezeichneten Vasen. 

Das Gesagte wird zeigen, wie eich bisher erst in allgemeinen 
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OnmdzQgen aus der Sdierbenmenge, die zwiseben den Häusern 

von 11 issarlik liegen geblieben ist, eine Entwickclung der Ke- 
ramik durch die .Jahrhunderte der Besiedelung hindurch ergibt. 
Wir können bisher wol einen Eindruck der technischen Ver- 
schiedenheiten der eitizelnen sich nacheinander ablösenden Gat- 
tungen gewinnen, auch Yielleidit bereits eine Ahnung von den 
die Eintwickelnng bestimmenden Faktoren und der für sie 
vorbildlichen Muster enipüuigen. Aber es wird vor allem noch 
der genauem Sammlung der in den einzelnen Gattungen ge- 
bräuchlichen Formen bediirfen, um einen deutlichem Einblick 
in das Maass der Abhängigkeit der einen Gattung von der an- 




dcrn zu erhalten. Erst wenn sich dann durch A ergleichung 
von Aelterem und «Tiingcrem zeigt, wo in der Entwickelung der 
tiefste Schnitt zu erkennen ist, wird auch das Problem seine 
Jjösung finden können, wieviel davon den Troern, wieviel den 
äolischen Colonisten zuzuschreiben ist. 

Dass diese den grauen Thon der geometrischen Vasen ver- 
arbeitet haben, ist schon heute sicher. Beweis dafür sind 
namentlich Gefässe aus Neandria und Sigeion, welche sich im 
Besitze des Herrn Frank Calvert befinden: sie bilden Formen 
nach, die uns von den rhodischen Vasen her gelaufig sind; an 
einem dieser Gefässe, das nach den Terracottafunden dessdbeii 
Graberfeldes, aus dem es stammt, dem VIL bis VI. Jahrhundert 
angehört, kehrt auch die Wellenlinie in besonders zierlichen 

8* 
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Verhältnisseii wieder. Mnzeliie Bruchstücke dieser zweifellos 

griechischen Waare sind auch in den hohem Schichten von 
Hissarlik get'unden. Derart ist die in Fi^^. 7;> abgebildete Seherl)e 
von einem kesselfÖrmigen Deinos (vgl. das Profil der rhodischen 
Scherbe Fig. 76). Sie stammt atis den Funden von 1890. Ihr 
oberer wagerechter Band ist stumpf gelassen und roth bemalt. 
Dem Fragmente eigenthümlich ist, dass ein Bronzering mit 
adnem Scharnier daran nachgebildet ist Bin ganz ahnüdbes 




Vig. 74. 



Motiv zeigt eich auf einer grauen Scherbe aus Naukratis; über- 
dies trugen Gefässe dieser Art in Naukratis Weihinschrüten 
Yon MTtilenäem, sodass schon Herr E. Gardner ihre Herkunft 
aus der Äeolis Termnthen konnte (Naukratis I, Taf. 4, 7; II, 
S. 47, (;5, Journal of IkUen. Stwlies, 1889, S. 1l>8). 

Von den bemalten griechischen Vasen, welche sich in den 
höhem Schichten finden, stelle ich einige charakteristische 
Proben hier zusammen. 

Wie auf der * Akropolis'Ton Athen, so folgen auch in Bion 
auf die mykenischen Vasen Gefasse mit einfiichen geometrischen 
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Mustern bemalt, an denen „viel mit Lineal und Zirkel gearbeitet 
ist" (B. Graef, Arch. Anz. 1893, S. 17). Eine Amphora dieser 
Art, die in der 2. Schicht von oben lag, siehe Fig. 74. Sie ist 




Fig. 76. Fig. 78. 



soweit erhalten 0,3o hoch, aus schmiitziggelbem Thon, flüchtig 
bemalt. Inmitten der Kreise ist der Punkt sichtbar, wo der 
Zirkel eingesetzt worden ist. Auch einige wenige attische 
Scherben aus d»'r Werkstatt der Dipylonvasen sind bemerkt 
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worden; die im Bericht 1890 auf Ta£ II, 17 abgebildete wird 
bereits dem sogenannten früihattisclien Stile angeboren. . 

Anfällig zahlreich sind die Vasen, welche man seit Salz- 
manu's Ausgrabungen mit Rhodos in Verbindung gebracht hat. 
Vom Alphabet ausgehend, das sich auf ihnen findet, hat sie 
Dummler für Argos in Anspruch genommen („Archäologisches 
Jahrbuch^^, 1891, S. 263). Doch haben die bisherigen Aqb- 




grftbnngen in der Argolis für seine Hypothese, soviel mir be- 
kannt, kdne Stfitze geliefert, und gerade ihr Vorkommen in 
Ilion spricht für die Herkunft aus Rhodos, da Rhodier in dem 
nahen Aianteion sassen (Plin. V, 125; vgl. Strabo XIII, 601; 
Ed. Meyer, Geschichte des Altertlmius, 11,8.464). Fig. 75— 77 
gehören der rbodischen Keramik an. Bei dem flachen Teller 
Kr. 75 (h. 0,is) ist an seinen eigenthumlichen Blattomamenten 
besonders bemerkenswerth, dass das angetragene Roth zum 
Theil mit in die schwarzbraune Firnisfarbe Ungebrannt ist, zum 
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Theil erst später aufgetragen und dann stumpf geblieben ist, ein 
Verfahren, welches mir sonst nicht bekannt ist. Das Fragment 
mit der Sphinx (Fig. 7G; br. 0,io) gehört zu einem Deines, von 
dem ausserdem zusammenhanglose Scherben mit der Darstellung 
von Steinböcken erhalten sind. Das hiibsche Schalenfragment 
mit dem weiblichen Kopf (Fig. 77; h. 0,o65) erinnert an eine 
in Myrina gefundene etwas ältere Vase (^y^Necropolc de Mynna''^^ 
Taf. LI). 

Das protokorinthische Kännchen Fig. 78 (h. 0,06) ist in der 
dritten Schicht von oben gefunden. 




Fig. 80. Fig. 81. 



Fig. 79 ist das Bruchstück einer Schale (Durchmesser 0,l.^) 
aus rothem Thon, auf der flott mit breitem Pinsel Schwäne 
aufgemalt sind. Schalen dieser Art werden sehr häutig sowol 
in Ilion wie in den umliegenden Ruinenstätten gefunden, wie 
Herrn Calvert's Sammlungen ausweisen (vgl. auch ^^Cutalogue of 
the Greek vases in tite British MuseHm'\ II, 1893, Nr. 83 — 89). 

Fig. 80 und 81 gehören einer Keramik an, welche einen 
schönen rothen Thon und eine sehr gute schwarze Firnisfarbe 
verwendet. Fig. 80 entbehrt der Ritzlinien, welche Fig. 81 zeigt. 
Auf die schwarze Firnisfarbe ist stumpfes Roth aufgesetzt. Ich 
kenne die Fabi ik nicht, von der diese Scherben her sein könnten. 
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Ausser den genannten Gattungen findet sich noch korin* 

thische und schwarzfigurige attische Waare des öftern, während 
Rothfiguriges sohr selten bemerkt worden ist. Dies stimmt 
zu den Erwähnungen von Ilion, wonach es im V. und IV. Jahr- 
hundert vor dem hellenistischen Aufschwung der Stadt eine 
recht dürftige Niederlassung gewesen zu sein scheint. 
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V. Troische Gräber. 

Von ALFli£D Bru£ckner. 



Je deutlicher auf der Hohe von Hissarlik sich die Reste 

eines Herrschersitzes der mykenischen Periode entwickelten, 
desto lebhatter Imls^to die Aniogunii; ^v( ^don, nach Grabern, 
welche derselben Zeit angehören könnten, auszuschauen. Im 
Altci'thum galten wie die Stätte des Hieron der Athena für 
die Pergamos des Friamos, so die Tumuli rings um Ilion herum 
für die Grabmaler der homerischen Heroen, und wie wir nun 
glauben för jene eine Bestätigung der Ansicht der Ilienser bei- 
gebracht AU. halji-n. 80 wäre auch eine Sicherheit erwuu^t lit, was 
über das Alter dieser zu urtheilen ist. Wir hätten deshalb gern 
den von Schliemann im Udjek-Tepeli aufgedeckten Thurm und 
die polygonalen Mauern, welche er beschreibt („Ilios% S. 732 fg.), 
mit dem Mauerwerk der VI. Schicht verglichen, hatten auch 
dazu schon von Seiten des kaiserlich Ottomanischen Unterrichts- 
iiiiiiisteriums \md der Verwaltung des Museums zu Kon.>t:m- 
tinopel die Erlaubmsb erhalten, die von Schlienianu in den 
Hügel hinein angelegten Tunnel wieder zu eröffnen, da erhob 
das Kriegsministerium dagegen Einspruch. Wir müssen uns 
daher bescheiden, aus den Worten des Epos zu schliessen, dass 
schon in vorhomerischer Zeit I9' 'EXXii)m6vT4^ an beherrschenden 
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und eindrucksTollen Stellen oder {i^aaov xdnc lue&tov (II. XI, 167) 
sich in der Troas Tumuli erhoben, mit dem Zwecke, daes das 

«rfjaa über Meer nnd Land den Ruhm des verstorbenen Fürsten 
verkünde, selir im Gegensatz zu der mykenischen Sitte, die, von 
der chtbonischen Absicht ausschliesslich bestimmt, iu den Berges- 
abhang das Kuppelgrab eher verbirgt, als in der Landschaft 
kenntlich macht. 

Wir mnssten nns also beschranken, in der nächsten Nähe 
des alten Stadtgebiets Graber aufzusuchen. Die Arbeit hatten 
uns die Raubgrabungen der Kauern leicht gemacht: wir fanden 
an der Südseite des spätem Ilion vor der auf dem Plane „Troja", 
VI IT mit S. 17 bezeichneten Stelle und mehr gegen Osten von 
der Zifler 25,4 an bis um die Südost- Ecke der Stadt hemm 
weit über hondert Gräber ausgeplündert. Die Ausdehnung der 
Nekropole, die hier am Abhang von unbefugten Händen ge- 
ööhet war, ergab eine Bestätigung der Stadtgrenze im Sinne 
des 188,> aufgcnomnunien Planes. Auch im Nordosten, wo eine 
kleine Thalbucht in den Abtall des Plateaus einschneidet, an 
deren Ostrand heute das Dorf Uissarlik liegt, waren im Grunde 
Graber frisch geoffiiet worden. Es waren Ziegel- und in den 
Felsboden getriebene Gräber, mit Steinplatten bedeckt, soviel 
zu sehen war, frühestens der hellenistischen Periode angehorig. 
Reste vuu römisclien Glasgefassen Hessen sich darum herum 
noch zahlreich auflesen. 

Unsererseits sind unter Leitung des Ilerrn Weigel von der 
Gegend des mit S. 17 bezeichneten Punktes aus einige Gräben 
nach Süden zu gezogen worden. Sie begannen unmittelbar auf 
der Hohe des Abfalls, in welchem der letzte Rest der spätem 
Maner von llinji /.ii erkennen ist. Von dem Steinban dieser selbst 
haben wir ausser kleinen Steinen, welche nur als Fuiiscl hatten 
dienen können, nichts gefunden j sie scheint völlig abgetragen 
zu sein. Unsere Gräben gingen von ihrer Fluchtlinie aus süd- 
lich etwa SO m weit; je mehr sie sich von der Stadtmauer eni- 
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fernten, desto dünner wurde die Erdschicht An dem Ende der 
Gräben sind wir auf ein paar Ziegelgräber gestossen, deren eins 

beim Kopf des Skelets zwei gläserne Fläschchen und ein kleines 
Thoügefass enthielt. 

Wichtiger war der Befund, der sich dicht an dem Zuge der 
Stadtmauer ergab, wo das Erdreich bis 2,io m hoch den Kalk- 
felsen überdeckte. Da liess sich auf eine wenige Meter breite 
Strecke hin eine 50 cm tiefe ältere Schicht von einer jüngem 
darüberliei^eiulen tjchcidcn. Diese hatte sich nach deu Terra- 
cottabruchstiickea und Gefässscherbeu und Stücken von Kalk- 
mörtel, welche sie enthielt, erst in hellenistischer Zeit und später 
angesammelt, tiefer aber fanden sich zahlreiche Bruchstücke von 




»g. SS. lig. o. 



(Tefiissen entwickelter monochronuT Technik, tiüiüche Nach- 
bildungen mykenischer Becher mit dem hohen Fuss, auch einige 
mykenische bemalte Scherben selbst, schwarzgraue Scherben mit 
Wellenomament, Bruchstücke von Pithoi mit wagerecht darum 
gelegten Reifen, kurz lauter Scherben, welche der YL und viel- 
leicht yil. Schicht der Pergamos entsprechen. Wenn nun dem 
gegenüber jüngere, aicliaisch- griechische Scherben hier ganz 
fehlen, so ergibt sich daraus, dass die städtische Ansiedelung 
in der troischen Blütezeit der Ausdehnung der hellenistischen 
Stadt in der durch den Fundort angegebenen Bichtuug nichts 
nachgegeben hat, während sie in der Zwischenzeit der historischen 
Ueberlieferung entsprechend kleiner zu denken ist. In der altem 
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Scbicbt sind zwei Urnen gefunden word^. Ueber die eine, in 
Fig. 82 mit ihrem Inbalt abgebildete, bemerkt Herr Weigel: 

,,Kiiic grosse, ziemlich stark :iusgebauchte, cm hohe Urne 
aus graubraunem, geglättetem und gut gebranntem Thon, leider 
etwas zerbrociH ii und defect. Scbeibenarbcit; etwas ausgelegter 
Rand, massive horizontal angesetzte Henkel, abgesetzter Fuss. 
Das Gefass lag ungefähr l,9o m tief und war Yon einigen Stei- 
nen, aber keiner regelmässigen Steinsetzung umgeben, es ent- 
hielt im Innern die llcstc von Tjeichenbrand und als Bei- 
gaben zwei kleine etwaf roli geformte Wirtel und zwei kleine 
vollständig oxydirte Reste von Bronzeringen verschiedener 
Starke. 

„Nach den Wirteln zu schliessen, wird es ein Frauengrab 
gewesen sein. Das Gefäss gehört der Keramik der YI. Schicht an.*^ 

Die zweite ganz ähnliche Urne, die auch von einer unregel- 
mässigen Steinpackung umgeben war, liat nach Herrn R. Vir- 
chow's Untersuchung der aufgctuudenen Knochelchen zwei ziem- 
lich ausgetragene Fötusse enthalten (vgl. dazu die gleichartigen 
Funde „Uios'^ S. 259 und 365). 

Nur zwdfelnd kann ich schliesslich über das Ergebniss 
einer andern kleinen Ausgrabung berichten. In „Ilios^ S. 744 
(vgl. aiah S. 725) unter Nr. 12 sagt SchlieuiauiK „Auf Professor 
Virchow'ä Üath grub ich auch einen Schacht in den nahe dem 
Südende von Novum Ilium, links am Wege nach Pascha Tepeh, 
gelegenen Tumulus, fand aber dort weiter nidits als wenige 
Bruchstücke von romischen Ziegeln. In etwa 5 Fuss Tiefe 
stiess ich auf den Felsen.^ Dieser Tumulus war durch eine 
leichte, bis etwa Mannshöhe ansteigende Schwellung des Bodens 
kenntlich: er liegt im Thalgrund zwischen der auf dem Wolff'- 
schen Plane des Stadtgebiets angegebenen Theilung der Wege 
nach Tschiblak und Thymbra. Ohne zunächst darauf aufmerk- 
sam zu sein, dass diese Stelle schon einmal untersucht war, ist 
anf die Mitte zu ein Graben von uns gezogen worden. ScUie- 
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mann*« Untersucbnngen können nicht bis zur Mitte vorgedrangen 
sein, denn mit seiner S. 730 ausdrücklich gegebenen Versiche- 
rung, (iass or in keinem der erforschten Tumuli einen Stein- 
kreib geiimdeu Labe, stellt im Widerspruch, das8 hier in der 
That ein Steinkreis, aus Bruchsteinen aufgerichtet, blossgelegt 
wurde. £r hat einen Durchm^eer von 4)S m, seine Höhe war 
noch bis zu l,ts erhalten. Was wir ^ um ihn herum und in 
seinem Innern sammelten, waren Scherben frühestens helle- 
nistischer Zeit. Unter dem ringförmigen Bau lag zunächst 
eine 0,22 bis 0,3o tiefe gelHe Sandscliicht, darunter stand dunkles 
Erdreich bis O,*;;) tief an. Genau in der Mitte des steinernen 
Kinges, mit der Unterkante seiner Mauer abschneidend, lag eine 
Quader, lang 0,96, breit 0,47, hoch 0,iis, d. i. entsprechend der 
Hohe der Sandschicht; auf der einen Seite hatte sie einen 
feinen gelben Stuck. Als die Quader abgehoben wurde, zeigte 
sich genau unter ihrer Mitte im Erdreich ein kleines dreieckiges 
Loch, oÜ'eubar der Kaum eines vei'gaugeuen llolzptiockes. 
Dieser sowol wie die Quader werden dazu gedient haben, um 
Ton ihnen ans die Kreislinie der Mauer zu bestimmen und ein- 
zuhalten. Tiefer hinunter aber ergab sich nicht die geringste 
Spur eines Grabes, obwol der Felsboden sorgfältig gereinigt 
worden ist. Daher kann der Zweck der Anhige kaum ein 
sepuicruler gewesen sein, will man nicht Schlieniann s bedenk- 
liche Hypothese, dass die meisten Tumuli Kenotaphe gewesen 
seien, annehmen. Unsere Arbeiter erklarten sich den Steinkreis 
als den Unterbau einer Miihle; dies ist aber, abgesehen dayon, 
dass im Alterthum wie es scheint Windmühlen nicht bekannt 
waren, durch die Lage im Thale ausgeschlossen. An dem an- 
tiken Ursprung der Anlage zu zweifeln, war nach den aufge- 
fundenen Scherben und dem Aussehen des wohlerhaltenen 
Stuckes an der Quader kein Anlass. 



YI. Inscliriften. 

Vou Alfred Brueckner. 



Die Reihenfolge der mitzutheileuden Inschriften ist nach 
Maassgabe des Schriftcharakters geordnet, mit der ältesten be- 
ginnend. 

1) Bei der Kirche des Hag. Joannis Prodromos in Jenikioi 

wies uns Herr Professor Mystakidis die folgende bisher unbe- 
achtet gebliebene Inschrift nach. Sie ist auf den vier Seiten 
eines Pfeilers eingetragen, der bei der Wiederverwendung im 
Bau einer Kirche um seine Profile und um seine untere Bndigung 
gekommen ist; es bleibt daher unsicher, wieviel an jeder der 
vier Seiten nach unten hin fehlt. Der Marmorblock, in drei 
Stücke trebrochen, hat jetzt im ganzen 0,94 Höhe, 0,4i Breite 
und 0,27 Dicke. 



I 

(fehlen 8 Zeilen). 



10 



t 



. . I . . y c ? . V 



jjL . . r a . . 



16 . . . u Aiapx 



Digitized by Google 



127 



Ttay xaTaXuov T a, ea.a . [jl^v ö . . apxo[ • • • t^ä- 

XoXx^v aÄ[T]o[0 öTj4j[ff]a[t t]ö[v 5^{i.ov, etvoii 

xal £/ Toi; aywai rr^p q sSp tav /.fjf-J 
"rrai ävofiaaTol xal Suo 5 p ax[i.a* 8(8o<Äa'- 

Sivoc j 6 d3c[oxj'r[ftC]vac, Tot^Tdi &(&oo^at a5T£^[i 
xal icoX(ti)( Iotc* [xa]l d^4^A> ac&[T]&[i 

s]teeX^8tv 4jv Äjji ßou;Xr<rat • [i4>^ 81 8 cuXo? 
6 ÄlxoxT^sbo?, ÄTCeXsu'Sspoüö^iCi) xal xoXiTif)!> . . 
. . € Tptax.ovTa^xva,; 
Xa,a(^ a veiv icaifdi vi^i xcXed)^ ajVi^iq(i$pov ^ 
Ssuxif^j Ttot^ Xa(L .... 

<^Xfl€ 0 

upio . . a(uX . . i . . 

n 

a XXa T f,? zdXsü? slvai * 
xalj £1 t(; Tt Tj8(.xTj"r7j OTC'aä- 
Täv], «inoXajjißdvsiv ivT[e]0- 
^8v. 'Ejiv 51 TIC t6v T6pav- 
vov - 'fjYftfjLdva r^c iXt- 

a 7 xaTaXuaavTa t6v cua- 

voc sie ^(LOxpaTCaY ytaT^oL- 
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8"ijp.ou. "O^ av IttI Tupavvov t) 
9f)v 4jxiYp(£\j>'jj 'IXtiov h vti 

dbv5p]dbcoda [(ti^lxe dEXXo [tiq- 

Xdtß'ß ^ ÄXX^w^j Tzu^ xnjOTj- 
xat, dbeupov e[lva]t tJ^ xTl)atv 
xal TÖv £5ue['«]^i]vToc Uvoci sie 

TÖ SsÜTspov _(jjtpaTrjYTji5Y; 

StaxetptöT) x^P*^ t^'^'^*» ^«ivTa 
6]98CXsiv [5ii)}{L6<Ra SvTa ' 
l|]e?vai hl 5i[xdb]a0^ai t^^ 

ßouXo^fjievo 6 Tcspl 5tjJjloö£- 
ov £v T O SixaiffjTirjpto, Sxav 
ßcuXrjT ai jJiiXiP^J "^^^^^^ 

p^yov ^ iXi7a[px]CaC ix toö- 
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X^P'^iH-^^'^t'^j''» ^»'coSt- 

III 

5[x7j<; Y^vTixa'. (ST,rxcxpa'Co*j|j.iv(iJV 'IXUov ' 

hvK^KoicbQ 69«CXsiv xal Sri ßXo^ 5ticXdoiov * 
51 xp'^piATOi |}eT8(air}, StscXA^iot dicoxivl- 
10 t]ö 6 xaTTjYopTrjöa c] * WxTf)v 51 glvott icspl to^wv 

d^et, ji^x?^ Xo? 8ixr,c -ysvYjTat StjiJLcxpaTC'j- 
{jt.jivci>v 'IXUo V. *E Äv Tt? ItcI Tjpdvvou 7^ 6XtYap- 

15 . . cn| eiv deC, )UXP^ "^^^OC 

Yivijxai 5T({icxpatou}JL^ vciw 'IXil«>v ' xal i&v t?|v 

xal Ix76vc"j? ot Ä v auToO 7 evovxat * <p6vcv 
20 hk i7KxoL^lonii,]i xaToXXdla^oeal^ai pi^l xPi~ 
(Mcoiv * et ftl (rf, Svoxov ctvoK oc5t^ ^^^^ 
k* hi 'nn x6pocvvoc 4) "^yeiiibv &Xt7apxtot? ^ Sa- 

25 T, dv&par:o6a äXXc 8ti cyv, dxüpti»;; eovf^ö* ai,, xaLl 



m 



)[£iv Tjepidva äXtYapX^^^- Tupavv 

SG Upsitfoiaiv idb T« iv dba^jittti i^ T'iicl t£9o\), 
i30c6iCT6iv icdLvTO^rf x«l iY K>^ '^^^ Upijxeu- 
x6t«v ixje6t|)avTac xöXsty xal rifi, icpidtjxevov 
Svcfxa lTCt.Yp(£4jaff^ai Sti v ^ih-t] olc (xsts^t', * 

Xs^etv icepl Toii dva^i^To^ t^v Sijpiov, f^- 
Ts ixetvov iarf^ei }X'«}5i [jLvi}[JLstov (jinj^iv Sff* 
Tai * Stcw &i xotv6v dvd^fta xal iriptiv im- 

IT 

(fehlen 3 Zeilen). 

or^pyovfr ec {jl -ij XT,pu^ocj». töv 
5 (jTso-xvov Iv zclc |j.£7':itXc'; Aw- 

8x«>C dvaY[pa9]£»9i xaTd(> [töv vd- 

TOv SxaoToc Tpujb(o[vTja oxa- 
10 t'^lpoc, ßo'jX-?;? S'Ixf^aloTO^ 51- 

xa öTaTfipa?, 6 Txjx'la? cra- 
T f^pa; Ixardv " xal aTtptot Iffx,«- 
cav^ xa^'oü? ä-> -röv ysYP*!*-' 
|jLi]v«[>v xif^c [ijTCtxaXljxai, i[diY 
15 xoJ{jL(tf<i>[v]xai XP'i^tuxxa Im- 
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xaXoOvTS? • el v a». 5 e Ttjv £90- 
^ov äd Irl TS'jc dtpx^ovraf xal 

xal SflTw -toOto icpÖTöv Iroc 
90 xal iicCitfJta xa&ra clvoti 

xal T öv OT&cp avovj 0 Ij IrtxaXouv- 
r*^ xal lij dvaYpa9'Jj 7ivr,Ta'.. 
25 '£^v &i TIC xo(i.(^i2Tai {i-jj t^v 

ftiQ{ioxßaT(aY xotTotoxevd^civ 
eteev^yxot^ ^ dvaXi&ffoi( 1) {l-^ 
69eLAC|jLeva •?) irXeCe» dbroXÄßY;, 

30 V txätai ' xal Bsj äjjl Tcapi tcutwv 

xparCa xaraara^ ^ 8c Ap. [ica- 

<£vaXfi>|iiva t«!^^«, ftticX^doia 

av 81x7] v'.xäirai ' « Itcix a- 
XjijTo«. xal Ypa97) Sixtj pi.-jj eise- 
vfpcott ^ ji.'Ji eJCjOivoiXi^aott ^xa- 

40 ^ nX$(ci> dlicoXaßeiv, piT] ct £9«- 

vo6a^o tjLT,5^ (4vaYpa9 £5^0 
£'.<; rJjv cxi^XtjV . . . xouff . . 
' ijToUi xa IC Ta 

ö i XP 

Die Inschrift umfasst Theile eines Gesetzes, welches das 
Volk von Ilion sich gegeben hat für den Fall, dass ein Tyrann 

oder eine Oligarchie die demokratische Veriabsung der Ötadt 

9* 
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tnnstosst. Die erste Seite enthält, soweit sie Ensammenliängend 

erhalten, die Bclohüiin'jeii. welche dem Befreier des Volkes zu- 
fallen, der den Tyrannen oder das Haupt einer Oligarchie tödtet. 
Ist er ein Biiiger — das muss der Sinn der verstümmelten 
Worte in 1 21 sein so erbält er sofort ein Talent Silbers 
angezahlt, eine eherne Statue wird ihm errichtet, er wird sein 
ganzes lieben lang im Kathshanse gespeist, erhält bei den o£Pent- 
lichen Festen einen Ehrenplatz und bezieht taglich zwei Drach- 
men; ist er ein Fremder (Z. 28), so erhält er dusselbe Geld und 
wird Bürger von Ilion, und ist er ein Sklave, so wird er frei 
gekauft, erhält die Hälfte eines Talentes und was der Ehren 
mehr sind, die auf dem verlorenen nntem Theile au%ezeichnet 
waren. Noch auf die II. Seite greifen die Bdohnungen über: 
für den Fall, dass einer aus der Truppe der antidemokratischen 
Partei an seinem Führer zum A'erräthcr wird und ihn beseitigt, 
so ist er für das, was er im Dienste des Tyrannen gethan, 
straflos und erhalt wie die Anderen sein Talent Silbers. 

Mit II 14 begann ein neuer Abschnitt, der die Behörden 
der Demokratie betrifft. Es wird ihnen untersagt, in Zeiten 
innerer Unruhen ihren Privatbesitz an Land oder Vieh oder 
Sklaven, unter weither Form es auch sei, zu vergrossern. Wo 
das geschehen ist, steht dem ersten Besitzer, auch für den Fall, 
dass das Object inzwischen in die Hände eines Dritten über- 
gegangen ist, das Hecht zu, ohne weiteres von seinem Eigenthum 
wieder Besitz zu ergrdfen. Daran schliessen sich Bestimmungen 
über die Haftbarkeit von Beamten, welche widergesetzlich über 
ihr Amtsjabr hinaus oder noch nach dem Sturze der Demokrtttie 
öflentliche Kassen verwaltet haben. 

Die 111. Seite enthält die Suhnung und Tilgung der unter 
der Tyrannis oder Oligarchie getrofl'enen Maassnahmen. Z. 1 — 21 
bezieht sich auf die Suhnung der Beohtspruche der Gegner. 
Auf wessen Antrag ein Ilienser zum Tode verurtheilt worden ist, 
dessen Grüter werden confisdrt und die Hälfte seines Gutes fällt 
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den Hinterbliebenen des venirtheilten Demokraten zu. Ist einer 
wegen einer Geldstrafe, die er nicht bezahlen konnte, ius Ge- 

rängnist? geworfen worden, so büsst nun der ehemalige Anklager 
das Doppelte; ebenso auch, wenn die Summe damals erlegt 
"worden ist. Die aber in einem Gerichte mit gesessen und gegen 
einen ilischen Büi^er ihre Stimme auf schuldig des Todes ab- 
j^eben haben, die gelten alle als Mörder, und entzieht sich 
einer von diesen dem Processe, der ihm nun gemaeht werden 
kann, so ist er sowohl wie seine Nachkommen rechtlos und ver- 
bannt, und kein Ausweg, welcher es auch sei, kiinn den Mord 
6Ühnen. Z. 21 — 26 ergm^7^m II 14 — 32: auch die Besitzerwer- 
bungen des Tyrannen oder Oiigarchenfuhrers oder derer, die zu 
ihnen stehen, sind mit der Wiederaufriditnng der Demokratie 
ungültig. Z. 26 — 31. Wer in einer Oligarchie zum Seheine, 
als habe er volkstreundliehe Absichten, eine Bule wälilen liisst 
oder die aüdereu dcinokratisclieii Aemter besetzt, soll ebenso be^ 
handelt werden wie das Haupt einer Oligarchie. Z. 31 — 45. 
Wo auch nur sich der Name eines der VoUssfeinde auf ein^ 
Denkmale findet, wird aufs peinlichste seine Tilgung bestimmt, 
mag er als Priester irgendwo genannt sein oder auf ein Weih- 
geschenk seinen Namen gesetzt haben; ja auch sein Grabstein 
■bleibt niclit versehont. 

Der Text der IV. Seite versteht sich unter der Voraussetzung, 
dass in Ilion ähnlich wie in Athen zu Demosthenes^ 2«eit aussm*- 
ordentliche Geldbedürfnisse des Staates zunächst von den reich- 
sten Bürgern aufgebracht wurden, welche als Vorsteher you 
Steuerbezirken erforderlichenfalls für die Angehörigen ihres 
Beziiks die Steuern vorschössen und von den Steuerbeträgen 
ihrerseits berechtigt und verpflichtet waren, Leistungen, wie in 
Athen die Trierarchie, zn übernehmen. Im Gesetze wird der 
Fall einer so für den Freiheitskampf des Demos angebrachten 
Vermögenssteuer {gta^ogA] vorausgesetzt. Es sollen die Vorsteber 
der Steu^bezirke ihr Geld, sicher wenigstens ihre Vorschfiase, 
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siirnekerhalten, und der Demos erweist sich für die Letstimgeiiii 
dieser Männer dankbar, indem er ihre Bekriinzung an den grossen 

Dionysien und die Aufzeichnung ihrer Namen auf einer be- 
sondern Stele bestimmt. Die verschiedenen Beamten, welchf»- 
die Beschlüsse, des Volkes auszutüiiren haben, werden bei 
schwerer Geldstrafe verpflichtet, ihre bezüglichen Auftrage ztt 
erfüllen (Z. 4 — 12); die Säumigen, för welche die sttfevipcavTec 
vorgeschossen haben, werden als Staatsschnidner dlxtpiot, wenn 
jene aus der Staatskasse die Torgcschossenen Beträge zurück- 
erhalten (Z. 12 — IG). Ansprüche der Staatso-läubisrer sind Ar- 
chonten und Knth gühalteu, jederzeit anzunehmen, und die gt^en* 
wärtigen Behörden bleiben in Permanenz, bis die Abrechnung- 
erfolgt ist und den Glaubigem ihre Belohnungen zntheil ge- 
worden sind (Z. 16 — 24). Es folgt dann die Behandlung derer, 
welche etwa falschlich den Anspruch erheboi, Gläubiger der 
Demokratie zu sein. 

Von anderen Urkunden her ist Ilion uns nur in demokra^ 
tischer Verfassung bekannt. Die Zeit unsers Gesetzes lässt 
sich auf Grund der genauen Uebereinstimmung des Schnft- 
Charakters mit der „Ilios^, S. 699 (= Dittenberger, Syllogtj 158) 
veröffentlichten Urkunde, die um 270 anfgezeichnet ist, auf di» 
erste Hälfte des dritten Jahrhunderts iixiren. Da es den erhal- 
tenen Nachrichten nach den Anschein hat, als sei sowol unter 
Antijj^onos (bis 301) als auch unter den Öeleuciden (von '281 ab^ 
die Demokratie ungestört geblieben, hingegen die Verfassung 
von Ilion in der dazwischen liegenden Zeit der Herrschaft de» 
Lysimachos unbekannt ist, so wäre es möglich, dass dieser, wie 
das seiner Politik entsprechen würde, tyrannische oder oligar- 
chische Bestrehungen in Ilion unterstützt hätte. 

Eine genauere \'ciöttentlichung und Besprechung dieser 
wichtigen Inschrift, bei deren Erklärung mich vielfach Herr 
U. Kohler unterstutzt hat, steht in den Sitzungsberichten der 
Berliner Akademie bevor. 
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2) Bniclistück aus liellbläuUchem Marmor, rundum ge- 

bi'oi-iieu, gefunden in / 6. H. 0.,ii. Buchätabenhöhe 0,oi4. 

K 

ETH 
^0EP 

:roA 



i A 



8) Bruchstück aus weissem ^liirmoi-, liuks ist der Rand 
erhalten. H. 0,o9. Buchstabenhöhe O^u. Dicke der. Platte 0,04. 

TOIu 

INA&E 

EVH<t>IZ^ 

AHMHZ 
A 

4) Das folgende Bruchstück von der Einleitung eines Ehren- 
decretes fand sich bei unserer Ankunft unter früheren Fundgegen- 
ständen. Es ist aus weissem Marmor, O^m hoch, die Buchsta* 

benliohe beträgt 1 cm. Der Rand ist nur links erhalten; der 

Rest eines Zapfenloches in der obern Brucbfläche beweist, dass 
nur wenige Zeilen oben abgebrochen sein können. 

Ml An..» MiXt|[oi- 

nOAAASK \ icoXX*c x al 

YPEPTHS: 6itlp T?,? 

TETAI T£ 

THNI/' Tijv 'l ldw icdXtv 

MuT^ato^: oder y\u<r^c^c'J braucht ht uothwendig das Dcmo- 
tikon zu sein. Der Vater des Periegeten Pok'mon von Ilion, 
der ja auch die Denkmäler seiner Vaterstadt beschrieb, hiess 
Milesios, wie Foucart ermittelt hat (Revue de phüologie, II 
(1878), S. 215. Dittenberger, Sylloge, S. 304, Anm. 35; Tgl. 
Httubold, De rebus Rienmim^ 8. 18). Zu Polemon's Zeit würde 
der Schriftcharakter des Bruciibtiickes istiuiuieii. 



Digitized by Google 



5) Im Innern der Kirche des Hagtos Georgios zu Jeni- 
Hissar. Einen Abklatsch der Inschrift brachte uns der Lehrer 
des Dorfes Ralifatli; meine danach genommene Abschrift bat 

I^. rallai vor dem Steine vervollständigt. Höhe des Marmors 
0,40, Breite 0,45. Buchstabenböhe 0,oi8. 
Form der Buchstaben: 

v^i In 
OAIKATATONNOMONEAOMENAIAinC 
AEIZEEAPOZTEIAATQSANOYZANA^ 
TAIS<DAII>JHTAIEIAETINE2ErrPA 

6 cDAirEfENH AIHO0EIAHMATAKATA 

TONnOAEQNKAITQNArQNOeETQl 
KAITQNAPHANTQNHAIAXEIPI 
SANTQNTITQrKOINQNTQNTH 
EPISXEZINPEPOIHMENQNHPO/ 

10 AYTAK AI AKYPAEIN AITQ NAE 

ATQNOG ET QNOIMHK ATABEB AH 
'C 1 ""ZTAXPHMATAAPOAOTQIAN 

EA.ni ianentqikaghkont: 

, xponqiapoiteiaatqianaea 

15 rOy\ElzTAEieizMENAAIAOOPAENC 
ENIAYTOYTQr\JAEAAAQNAIAct>OPQ 
IKTQNnPOTEPQNETQMTQNEIGII 
NKATENIAYTONKATAOEPEZ 

0 V - 

«ai xaTQC TÖv vcp-Qv tAdü.öva', al T.i- 

Tal? 9aivrj-a'.. El hl t'.ve^ i^lfP*' 
t£^ 7c6Xs«>v xal t&v dY«r<»o^eT{i v 
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10 T^auTot xai ax.upa slvai. Töv hh 

ijX TÖV TCpCTSptOV £TÖV TÖV el'Jtö- 

Aus der Inschrift, die nicht jünger nis das erste vorchristliche 
Jahrhundert sein wird, ist zu entnelnneii, dass jede der au dem 
ilischon Bunde betheiligten Städte zur Feier des Athena-Festes 
und der damit verbundenen Spiele jährlich eine Summe bei- 
steuerten, deren Verwendung die Sache der von den einzelnen 
Städten bestellten Agonotbeten war. Den Anlass zu dem vor- 
liegenden Bescbluss der obersten Bundesbehörde, der tf&ve5pcc, 
bot eine schon mehrere Jahre andauernde (Z. 17) Stockung 
(^iizlaxS'fSiQ Z. 9, Ixo/,*^ Z. 19) iu den Beiträgen von Seiten einiger 
der Städte. Zur Regelung der Schuld sollen die Einzelfordc' 
Hingen aufgehoben sein, welche der Bund an die saumigen 
Städte, deren Behörden dem Feste inzwischen nicht ferii ge- 
blieben zu sein scheinen, zu haben glaubte (Z. 4 — 10). Die 
Agonotheten, welche noch öffentliche Gelder in Händen haben, 
Süllen lii'clinun«^^ ablegen zum heikommlichen Termine; die Er- 
gänzung dessen, was auf aroSoTocav Z. 12 folgt, muss ich 
Kundigeren überlassen. Zunächst soll für das laufende Jahr 
von den Städten der Bdtrag erlegt werden (Z. 14—16); was 
weiter über die Zahlung der rückständigen Beitrage beschlossen 
war, ist verloren gegangen. 
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6) Zwei Blocke aus weusem Marmor, yer- 
baut in G* 10 in die Ton Norden nach Süden 

gehende Mauer, h. 0,4s, der erste lang 1,57, der 
zweite 0,70. Links schloss ursprünglich noch ein 
Block an, da der grossere Block nach beiden 
Seiten an seiner Unterflache Klanunerlocher hat. 
Buch&tabenhohe O^oss— 0,o4. Die Inschriften be- 
ginne am obem Bande der Blöcke. 

8tov B ptTavvt ToO ulöv •>) ßou- 
xöv T 6v ulöv Xt];0 xal 6 ^f^ixc? 

Xeo^ [sie] 

Im ersten Namen ist bei Seßa^roO das O 
nachtraglich klein eingefügt, im letzten ^sch- 
lich ßouXT,', geschrieben und das E in öuvYivf, und 
TCcXeoc erst aus I hergestellt. 

Obwohl die Namen alle einzeln und von 
verschiedenen, nicht eben sehr geschickten Hän- 
d^ eingetragen sind, waren die Bildwerke, zu 
welchen sie gehören, in enger Verbindung mit^ 
einander. Es standen darüber die Statuen der 
Kinder des Kaisers Claudius, der Antonia, der 
ältesten unter diesen vier, der Toehter der Aelia 
Patina, ferner der Octavia und des Britanniens, 
der Kinder der Messalina, und des jungen Kero; 
denn wenn auch mit dem obem Theile der In- 
schrift sein Name verloren ist, so kann doch im 
Zusammenhang kein Zweifel sein, dass der letzte 
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genannte und letzt hinzugefügte EaCtfapo^ 2eßa9To9 vl6c eben 
Nero ist. Eine ehemals beim Dorfe Tschiblak gesehene Säulen« 
tronimel, an welcher eine grosse viereckige Tafel angearbeitet 
war, trug auf der Tafel folgende VVeibinschrift (CIG 3610): 

T'.ßejp'lt.) KAauöttd Kaiaapi ^[sßlaSTu] Yi^y^ccji/M xal 'Io\>X£[a] 
ßajar^ '4ypi7ir£'lvT, y.al Totl^lT^xvJci? auTöv xal ri) öuv(xa t,i:w] 
xal jirr^vä 'lAtd8[il xat xo] ?>Tj|j.(o Ttßipioc KXauSfi cf . . . Jo- 
9d90uc 4>lXox[X'I^c| ^uvil) aÖTOÖ KXav5[(a IIoipj{JLeviJcivo( 

^Y^TUp üapjJievfUI t^j}; oroicv xal Iv a5T7)|[icd]vTa 
xaTaöxeu4ffavT[£f]|ix töv IStwv dv4^T,xa[v\ 

Es liegt daher der Schluss nahe, dass die neugefundene In- 
schrift eben aus der Halle stammt^ welche Tl. Claudius Philocles 
und seine Frau dem Kaiser Oaudins und der Agrippina Augusta 

inul den Pnn5?en und Piin /c-^iuneu des kaisoi-liclien ILiuses ge- 
widmet hat. Die Halle umss der Weihung nach an den Bezirk 
der Athcna Ilias angeschlossen gewesen sein; es liegt auch in 
dem Bezirke von Schliemann^s Ausgrabungen her eine ^ulen- 
trommel, an der ebenfalls eine grosse viereckige, in diesem Falle 
leergelassene Tafel angearbeitet ist Wie die Verwendung der 
neugefundenen Statuenbaseu beweist, ist die Halle danach ab- 
gebrochen worden. 

Sie ist zwischen den Jahren 49 und 54 gestiftet, zwischen 
der Zeit, wo Julia Agrippina den Kamen Augusta annahm« und 
dem Tode des Claudius. Da nun Philocles erklärt, alle Bild- 
werke in der Halle gestiftet zu haben, indessen unsere Inschrift 
lehrt, dass zu den übrigen Kindern des Claudius Rath und Volk 
der Stadt die Statue des Nero rechts um Ende hinzugefügt hat, 
so wird auzunehmen sein, dass diese Inschrift nach der \\ eihuug 
der Halle angebracht ist, die Halle also erbaut wurde, bevor 
Nero am 25. Februar 50 vom Kaiser adoptirt war, also im Jahre 
49 auf 50. Die nachträgliche Errichtung der Statue des kaiser- 
lichen Prinzen Nero durch die Stadt und seine Ehrung durch 
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den Beinamen einer ouyy«v^ Ti)c ic6U«i)( erhalten ihren Com- 
mentar durch die Thateache, daee um die Wende des Jahres 52 
auf 53 Nero Yeranlaeemig nahm, im Senate mit einer grxechi« 

seilen Kede im Sinne des julischen Hauses für die Ilienser ein- 
zutreten (Schiller, Geschichte des römischen Kaiserreichs unter 
Nero, S. 83. Haubold, De rebus Ilif^yi^hini^ S. 51 fg.). 

Nach diesem hat über den erhaltenen Zeilen, sei es auf 
Theilen derselben Blöcke, die bei der Wiederverwendung abge- 
sagt sein können, sei es auf anderen Werksteinen über den drei 
ersten Namen der Name des Philocles und seiner Frau, über der 
letzten Inschrift der volle Name des Nero gestanden. 

7) Das folgende Fragment ist auf dem Gebiete von lliou 
in einem Felde aufgefunden worden. Die Platte, aus weissem 
Marmor, hat oben und links ihren Rand erhalten und ist 0,04 dick. 
Die Hohe des Fragments beträgt 0,ns, die der Buchstaben 0,ot. 

AuT jKPA ropi KflUactpi Tpmay^ 'A5fiavf5 'OX- 

/\HKAIOA «i^tM^ xöv TAciov ica- 
PEXQPH^ T- 
OTErYiy vdiöiov 

lieber Hadrian in Uion vgl. Haubold, De r^us Mimunm^ 

S. 5i fg. 

8) In der Aussenwand der Kirche von Kalifatli ist folgen- 
des Bruchstück aus weissem Marmor, an dem oben und rechts 
der Band erhalten, y ermauert. 

AIAEKAHPQIINHIKOAQ 
NEYXAPlZTOYTEIMHrrO 

Die Inschrift stammt aus den ersten Jahrhunderten nach 
Christus. Lange 0,4i, Buchstabenhohe 0,o28. 



Dniek vott P. A. Bxoakluiiit in Ii«lptig. 
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